
    	
        

		
	


		

			Das Weiße Grab

			von Michael M. Thurner

			Eisiger Steppenwind pfiff über die Hochhäuser hinweg, verfing sich an Ecken und Kanten. Die wenigen Menschen im Freien suchten so rasch wie möglich Deckung. Der Sturm brachte auch Schneegraupel mit sich, nur stecknadelgroß, aber mit Sand vermengt. Er rieb die Gesichtshaut derjenigen ab, die sich nicht gut genug geschützt und es gewagt hatten, trotz einer Temperatur von minus 25 Grad Celsius auf die Straße zu gehen.

			Die beiden Männer starrten aus der Pyramide hinab auf die Menschen. „Sie wirken wie Ameisen“, sagte der eine.

			„Falsch“, meinte der andere. „Ameisen folgen einem Plan und einem Ziel. Die dort unten haben keine Ahnung, was sie machen sollen.“
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			Am 8. Februar 2012 trifft der Komet „Christopher-Floyd“ die Erde. Die Erdachse verschiebt sich und ein Leichentuch aus Staub legt sich für Jahrhunderte um den Planeten. Nach der Eiszeit bevölkern Mutationen die Länder und die Menschheit ist – bis auf die Bunkerbewohner – auf rätselhafte Weise degeneriert. In dieses Szenario verschlägt es den Piloten Matthew Drax, dessen Staffel beim Einschlag durch ein Zeitphänomen ins Jahr 2516 gerät. Nach dem Absturz wird er von Barbaren gerettet, die ihn „Maddrax“ nennen. Zusammen mit der telepathisch begabten Kriegerin Aruula findet er heraus, dass Außerirdische mit dem Kometen – dem Wandler – zur Erde gelangt sind und schuld an der veränderten Flora und Fauna sind.

			Während sich der Wandler als lebendes Wesen entpuppt und weiterzieht, stellen sich Matt & Co. seinem Verfolger, einem kosmischen Jäger namens Streiter. Mittels eines lebenden Steinflözes gelingt es, ihn auf dem Mond zu versteinern. Dieser „Stein“ wurde von sogenannten Archivaren entwickelt, die in einer Welt zwischen Paralleluniversen leben und in einem „zeitlosen Raum“ technische Artefakte aller Epochen sammeln. Von dort kommt die nächste große Bedrohung: Samugaar, der in Matts Welt und Zeit strandet und die Erde erobern will. Durch ein Serum macht er Aruula hörig. Matt, der sich von ihr getrennt hatte, trifft sie beim Endkampf gegen Samugaar wieder. Die Archivare entgiften Aruula, bevor sie und Matt in ihre Welt zurückgeschleudert werden. Mit ihnen gelangen gefährliche Artefakte herüber, die sich über die ganze Erde verteilen.

			Dank eines Scanners aus dem zeitlosen Raum spürt Matt in der Folge die ersten Artefakte auf und macht sie unschädlich. Dabei hilft ihm auch die aus der Art geschlagene Daa‘murin Gal‘hal‘ira (kurz: Ira), die ihm im Tausch gegen den Amphibienpanzer PROTO ihren wesentlich mobileren Todesrochen überlässt. Ein zweiter auf der Erde zurückgebliebener Daa‘mure ist Grao‘sil‘aana, der Aruula über mitgespielt hat. Ihn will Ira beim Kratersee suchen, wo einst der Wandler landete.

			In der Zwischenzeit konnte sich ein alter Feind zu neuer Macht aufschwingen: General Crow, der in einem Androidenkörper japanische Truppen nach Washington führt und die Stadt erobert. Matt und Aruula gelingt es mit Hilfe von Verbündeten, wenigstens ihren Freund Mr. Black aus Crows Gewalt zu befreien.

			Als sie ein weiteres Artefakt anfliegen wollen, ist dieses verschwunden. Um es aufzuspüren, dockt Matt am marsianischen Raumschiff im Orbit an. Doch als er den Autopiloten abschaltet, wird die AKINA zum Mars beordert! Im Kälteschlaf überbrücken Matt und Aruula die Flugzeit, geraten in einen Bürgerkrieg und werden genötigt, durch den Zeitstrahl gleich wieder zur Erde zurückzukehren. Doch die Anlage ist defekt: Statt fünf Wochen überspringen sie ganze sechzehn Jahre!

			Und es scheint sich viel verändert zu haben in dieser Zeit: In Moskau treffen sie auf einen Roboter, der dort in menschlicher Gestalt als Statthalter für eine Gruppe fungiert, die sich die „Schwarzen Philosophen“ nennen. Mit der Hilfe eines Artefakts aus dem zeitlosen Raum sollte dort eine Armee von telekinetisch begabten Nosfera entstehen – was Matt und Aruula verhindern können. Danach wollen sie den nahen Kratersee aufsuchen, wo Matt auf Gal‘hal‘ira zu treffen und PROTO wiederzubekommen hofft. Sie erfahren, dass „zwei Götter“ – Ira und Grao? – vor 15 Jahren zu einer sagenhaften Stadt im nun trockenen Krater aufgebrochen sind, und folgen der Spur …

		

	
		
			Sie schwiegen. Lange. Bis sich am Horizont ein Schimmer breit machte, die Erde zu beben begann und großflächiger Regen einsetzte.

			„Es ist auf einmal so ruhig, so friedlich.“ Igor Pekez drückte dem Anderen ein letztes Mal die Hand. Die Eifersüchteleien, die erbitterten Streits und die Kämpfe um Anerkennung waren vergessen. Denn bald würde die Sonne ein zweites Mal an diesem Tag aufgehen. Dann, wenn „Christopher-Floyd“ über sie hinwegraste und unweit von hier aufschlug.
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			Im Kratersee, Oktober 2544

			Matt wandte seinen Kopf immer wieder nach links, Richtung Nordost. Dorthin, wo einstmals „Christopher-Floyd“ auf die Erde geprallt war, die Nemesis der Menschheit, und all das vernichtet hatte, was ihm wichtig gewesen war.

			„Du denkst an Kristofluu?“, fragte Aruula.

			„Ja“, antwortete er einsilbig. Vor Monaten oder Jahren hätte er seiner Begleiterin mehr über seine Sorgen und Ängste erzählt. Doch diese Zeiten waren vorbei. Vorübergehend zumindest.

			„Du solltest nach vorne schauen.“ Aruula hielt sich am Seitengriff fest. Der Buggy war schlecht gefedert, immer wieder wurde sie hin und her geschleudert.

			Sie hatte recht. Das Gelände erforderte all seine Aufmerksamkeit. Spalten taten sich vermehrt im Boden auf und zwangen sie zu Umwegen. Gestern waren sie in eine schmale Schlucht vorgedrungen, die sich immer weiter verengt hatte, begrenzt von bizarr anmutenden Felsformationen, die aufgrund großer Hitzeentwicklung entstanden waren. Nur unter größten Mühen war es Matt gelungen, aus der Sackgasse zurück in offenes Gelände zu finden.

			Es herrschten ungewöhnlich hohe Temperaturen in diesem Teil des ehemaligen Kratersees, der nun fast gänzlich ausgetrocknet war. In der Ferne flimmerte die Luft über Flächen, die eben und ungefährlich wirkten. Doch sie beide hatten sich darauf geeinigt, so lange wie möglich in der Nähe des Kraterrands zu bleiben. Nicht zuletzt auch, weil es hier mehr tierische Exkremente zu finden gab – den Treibstoff für den Biogas-Motor ihres Fahrzeugs.

			Eine Tankfüllung brachte sie an die dreihundert Kilometer weit. Wie viele würden sie wohl noch brauchen, bis sie auf eine Spur der beiden Daa‘muren stießen, die sie suchten: Grao‘sil‘aana und Gal‘hal‘ira. Alles was sie wussten, war, dass die beiden von fünfzehn Jahren zu einer geheimnisvollen „Weißen Stadt“ im Kratersee aufgebrochen waren.

			Matt hielt den Buggy an, stieg aus und streckte seine Glieder.

			„Du wirkst müde“, sagte Aruula. Sie blickte sich misstrauisch um.

			„Zu viele Stunden im Buggy, zu viele Schläge in den Rücken.“ Er umkreiste das Fahrzeug, sah nach den Vorräten und trank einen Schluck Wasser. „Bald müssen wir unsere Trink- und Essensreserven auffüllen.“

			„Es gibt genügend Wasser hier.“ Aruula hielt die Nase in die Luft und schnüffelte.

			„Du kannst es riechen?“ Das Einzige, was er roch, waren die Ausdünstungen des Motors. Aber daran hatten sie sich inzwischen gewöhnt.

			„Selbstverständlich. Du etwa nicht?“ Sie lächelte spöttisch. „Ach ja, ich vergaß: Deine Instinkte sind die eines Technos.“

			Matt unterdrückte einen Seufzer. Ihr Verhältnis war komplizierter geworden. Kein Wunder: Es standen viele Dinge zwischen ihnen. Enttäuschungen. Schmerz. Verletzte. Tote. Und dennoch schien es so, als wären sie durch ein unsichtbares Band miteinander verbunden.

			Aruula, die eben noch ihre Beine ausgeschüttelt hatte, erstarrte mitten in der Bewegung. Matt tastete nach seiner Laserpistole im Holster. Die Waffe war ihm zum vertrauten Begleiter geworden. Auf der postapokalyptischen Erde des 26. Jahrhunderts war sie eine wichtige und oftmals die einzige Lebensversicherung. Er folgte Aruulas Blicken. Und sah – nichts.

			„Warte hier!“, sagte seine Begleiterin. Sie setzte sich in Bewegung und verschwand zwischen Felsformationen, die den weitläufigen Übergang vom Kraterinneren zu dessen Rand markierten. Einige Sekunden lang konnte er ihre Schritte hören, dann herrschte Stille, nur vom Krächzen jener Jagdvögel unterbrochen, die die steilen Felswände zum Brüten nutzten.

			Matt stieg auf eine Strebe des Buggys und reckte sich. Er meinte, huschende Schatten zu erkennen, dort wo er Aruula vermutete. Dann einen Lichtreflex, der von ihrem Schwert stammen mochte. Gleich darauf einen erstickten Schrei, gefolgt von einem jämmerlichen Piepsen. Steine kullerten einen Abhang hinab, rissen weiteren Schotter mit, der gegen Felsen prallte.

			Die Vögel, die bislang über ihm gekreist waren, verstummten. Einer nach dem anderen verschwanden sie im Felsgewirr. Als wollten sie ihm diesen Schauplatz alleine überlassen.

			Knirschen. Aruulas Schritte auf losem Geröll. Noch blieb sie verborgen in einem Gewirr aus Felsbrocken und -platten, die so wirkten, als hätte sie ein Riese willkürlich durch die Gegend gekickt.

			Dann sah er sie. Aruula kam einen Abhang herabgerutscht, die Arme blutverschmiert, mit zwei armlangen Tieren als Beute. „Abendessen“, rief sie ihm entgegen. „Gerule – oder so was Ähnliches.“

			Matt nahm die Rechte vom Griff der Waffe. Die Handinnenfläche war schweißnass. Das ist doch lächerlich!, schalt er sich. Ich sorge mich noch immer um Aruula, obwohl sie in dieser Welt weitaus besser zurechtkommt als ich.

			Er stieg vom Buggy und eilte ihr entgegen. Er betrachtete die Tiere. Sie ähnelten Hasen, besaßen aber kurze schmale Löffel. Die Augen waren zu Schlitzen verengt, die Reißzähne im breiten Maul der Tiere wirkten wenig vertrauenerweckend.

			„Und du meinst, dass wir die Viecher essen können?“, fragte Matt.

			„Ihr Blut ist rot, das Fleisch rosig, und nirgendwo ist Eiter zu sehen. Außerdem riechen sie gesund.“

			Matt griff zögernd zu und nahm ihr die Tiere mit skeptischem Gesichtsausdruck ab.

			„Vertraust du mir etwa nicht?“ In Aruulas Blicken war etwas, das ihm sagte, jetzt besser nicht zu widersprechen.

			„Natürlich tue ich das. Aber lass uns weiterfahren. Die Gegend ist mir nicht geheuer, und wir sollten noch ein paar Kilometer hinter uns bringen, bevor wir unser Nachtlager errichten.“

			Aruula nickte. Sie wischte das Blut so gut es ging am Fell der Tiere ab. Gemeinsam verstauten sie die Beute im Rückraum ihres Fahrzeugs und deckten sie mit einem Tuch ab.

			„Hast du noch mehr von den Viechern gesehen?“, fragte Matt und startete den Wagen. „Wenn sie sich wie Gerule verhalten, sind sie trotz ihrer geringen Größe im Rudel gefährlich.“

			„Es war nur eine kleine Kolonie. Ich habe die beiden ältesten Muttertiere getötet und den Rammler laufen lassen. Die Männchen sind ohnedies viel zu zäh. Und die Jungtiere waren schon groß genug, um sich selbst mit Nahrung zu versorgen.“

			„Sicher?“ Matt fuhr den Buggy an. Die Ballonreifen fanden augenblicklich Grip.

			„Natürlich!“ Sie lachte. „Oder hätte ich sie mitnehmen sollen? Wolltest du sie an Mutters statt großziehen?“
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			Es wurde Abend. Sie schlugen ihr Lager etwa einen Kilometer vom Kraterrand entfernt auf. Aruula fand Kräuter und grub Wurzeln aus. Das Fleisch zerteilte sie und kochte dann ein Gulasch, dessen Schärfe den Bittergeschmack der Tiere mehr als wettmachte. Ein Lagerfeuer prasselte fröhlich vor sich hin. Immer wieder fuhren Böen durch die Flammen und trieben Funken weit umher.

			„Dort sind andere Menschen. Oder Mutanten“, sagte Aruula schmatzend und winkte mit der Hand unbestimmt in Richtung Süden, zum Kraterrand hin. Fleischsaft rann ihr übers Kinn. „Ich spüre ihre Gegenwart.“

			Matt kniff die Augen zusammen. Er sah nichts. Vielleicht den Hauch eines Lichtschimmers, doch das mochte täuschen. 

			„Wie weit weg sind sie?“, fragte er seine Begleiterin.

			„Kann ich nicht genau sagen. So weit reicht mein Lauschsinn nicht. Aber keine Sorge; nachts werden sie nicht auf die Jagd gehen.“ Sie spuckte einen Knorpel ins Feuer. „Ich schätze, sie campieren oben auf dem Kraterrand, um morgen bei Licht den Abstieg zu wagen.“

			„Dann haben wir ja genug Zeit … um zu reden“, sagte Matt vorsichtig.

			„Worüber?“

			„Über uns.“

			„Nein. Ich bin müde.“ Aruula wischte sich die fettigen Finger an einem Tuch ab, streckte sich ausgiebig, gurgelte mit Wasser und rollte sich nach einigen gemurmelten Worten in eine der Decken, die sie mitführten.

			„Das heißt dann wohl, dass ich die erste Wache übernehmen soll?“, fragte Matt. Als Antwort erhielt er nur ein leises, regelmäßiges Atmen.

			„Irgendwann werden wir uns aussprechen müssen“, murmelte er. Es wurde höchste Zeit. Vor allem, nachdem sich nach dem sechzehnjährigen Zeitsprung alles um sie verändert hatte. Nicht so sehr die Umwelt. Aber ihre Freunde und Verbündeten. Niemand konnte sagen, wer von ihnen überhaupt noch lebte.

			Matthew Drax machte es sich auf dem Fahrersitz so bequem wie möglich. Den Laser hielt er griffbereit, ebenso ein Messer.

			Er starrte in die Dunkelheit und fühlte sich mit einem Mal schrecklich einsam. Sie beide hatten sechzehn Jahre verloren, und der einzige Mensch, mit dem er sich über seine Ansichten, seine Ängste und Probleme austauschen konnte, wollte nicht mit ihm reden. Diese Reise verlief ganz und gar nicht so, wie er es sich vorgestellt hatte.

			[image: mx-kapitel-3.jpeg]

			Jemand schlug ihm kurz, aber heftig gegen die Schulter. Matt riss die Augen auf, alarmiert und auf alles gefasst. Menschen, die einen allzu tiefen Schlaf hatten, wachten in dieser postapokalyptischen Welt manchmal nie mehr auf.

			„Sie kommen näher“, sagte Aruula. Sie stierte in die Morgendämmerung. „Sie müssen bei der ersten Helligkeit losmarschiert sein.“

			Matt kam rasch auf die Beine. Er nahm das Fernglas zur Hand und erkannte winzige Punkte unterhalb des Kraterrands. Sie wurden von größeren Wesen begleitet, offenbar von Tieren.

			„Dann packen wir mal zusammen.“ Er nickte Aruula zu. Sie beide wussten, was zu tun war; jeder Handgriff saß. Binnen Minuten waren sie abfahrbereit.

			„Sie sind nicht gefährlich“, behauptete Aruula plötzlich. „Sie nähern sich völlig offen.“

			„Oder sie sind sich ihrer Stärke bewusst“, warf Matt ein. „Kannst du ihre Gedanken erlauschen?“

			„Dazu sind sie noch zu weit weg. Ich verlasse mich auf meinen Instinkt.“

			Sie zurrten die Ausrüstung in aller Ruhe im Buggy fest, während sie die möglichen Szenarien einer Begegnung besprachen. Es war bloß Routine angesichts ihrer gemeinsamen Erfahrungen – und dennoch tat es gut zu wissen, wie der Andere in einer Gefahrensituation reagieren würde.

			Matt betrachtete kurz die in eine Plane verpackten Teile des Magnetschwebers, des Mag-1, den sie vom Mars mitgebracht hatten und der in Gdansk zu Bruch gegangen war.1 Er hatte nicht das passende Werkzeug, um ihn zu reparieren; das würde er wohl erst in einer Techno-Enklave oder bei Retrologen finden. Bis dahin blieb das praktische Fortbewegungsmittel, das eine Höhe von bis zum zwanzig Metern erreichen konnte, ungenutzt.

			Dann startete Matt den Motor und reichte das Fernglas an Aruula weiter.

			„Es sind um die zwanzig Leute“, sagte die nach einer Weile des Spähens. „Die meisten Erwachsene, aber auch einige Kinder. Dazu drei Tragetiere, die an Seilen geführt werden. Sie ähneln Kamshaas2.“

			Die Sicht wurde ihr versperrt, als der Buggy zwischen meterhohen Nesselgewächsen hindurchfuhr. Das Kraut erschwerte das Vorwärtskommen, zumal die Pflanzen mögliche Unebenheiten verbargen.

			„Fahr langsamer!“, mahnte Aruula. Sie starrte blicklos vor sich hin und Matt begriff, dass sie momentan ihre Augen nicht brauchte, um zu sehen. „Die Leute sind irritiert. Sie haben so etwas wie unser Gefährt nie zuvor gesehen.“

			Matt befolgte ihren Rat und drosselte das Tempo. In gemächlichem Tempo pflügten sie durch das Grünzeug. Ab und an waren Bewegungen auszumachen, wenn Kleintiere vor ihrem Fahrzeug hakenschlagend flüchteten.

			Die Gruppe vom Kraterrand war nun nahe genug, um Einzelheiten auszumachen. Sie waren erbärmlich gekleidet und wirkten ausgezehrt. Und es waren keine Menschen! Ihre Vorfahren hatten einstmals den vier Völkern angehört, die von den Daa‘muren am Kratersee gezüchtet worden waren. Sechs der vermeintlichen Kinder entpuppten sich als Angehörige der Narod‘kratow, als Maulwurfsmenschen, die kaum größer als einen Meter wurden. Vier Frauen und fünf Männer entstammten dem Volk der Rriba‘low. Sie gestikulierten mit ihren vier Händen. Andere der Gruppe schienen menschenähnliche Woiin‘metcha zu sein, Schwertmeister. Nur telepathisch begabte Mastr‘ducha, echsenhafte Kreaturen, konnte Matt nicht entdecken.

			Matt hielt den Wagen an. Aruula streckte beide Arme in die Höhe. Sie wollte Aufmerksamkeit – und erhielt sie augenblicklich. Ehrfürchtig starrten die Wesen den Buggy an, ein Fahrzeug, das sich ohne die Zugkraft eines Tieres vorwärts bewegte und dabei unheimliche blubbernde Geräusche von sich gab. Doch die Verwunderung war bei weitem nicht so groß, wie Matt erwartet hatte. Immer wieder wanderten die Blicke der Mutanten nach Norden – und nicht etwa nach Nordost, wo das Zentrum des Kraters liegen musste.

			Matt konzentrierte sich auf Aruula. Er verstand, was sie sagte, auch ohne den implantierten Translator. Denn in dem war das Idiom der „Wandernden Völker“ nicht einprogrammiert.

			„Wir sind friedlich wie ihr!“, rief sie und bekam die Bestätigung in Form eines dutzendfachen Nickens. „Wir sind auf der Suche nach dem Besonderen“, fuhr sie fort. „Habt ihr das Besondere gesehen?“

			Matt verstand und zollte Aruula Lob. Ohne dass sie konkret werden musste, drückte das Wort „besonders“ all das aus, was über den Alltag dieser Wesen hinausging. Also auch die Begegnung mit zwei Daa‘muren.

			„Wir suchen ebenfalls das Besondere“, antwortete ein stämmiger Mann, dessen nackter Oberkörper mit schuppenähnlicher Flechte bedeckt war. „Nastir‘die weist uns den Weg. Sie kennt das Besondere, hat es mit ihren eigenen Augen gesehen!“

			Eine alte Frau in einer Art Mönchkutte trat vor, eine Woiin‘metcha. Sie ging weit vornübergebeugt, ihre Hände und Knie zitterten. Doch in ihrer Stimme lag eine Kraft, die die Hinfälligkeit ihres Körpers Lügen strafte. „Ich bin Nastir‘die“, sagte sie, „eine Gusev-Tochter. Eine Botschafterin Aqmolas. Eine Gesandte der Stadt, die ihre Bevölkerung sucht. Der Wegweiser in das Gelobte Land …“

			„Eine religiöse Fanatikerin“, flüsterte Matt Aruula auf Englisch zu. „Lass dir nicht einfallen, ihr zu widersprechen. Andernfalls haben wir die gesamte Gruppe gegen uns.“

			Gleichzeitig wunderte er sich, dass Nastir‘die nicht den strengen Ritualen ihres Volkes folgte. Er erinnerte sich daran, wie kompliziert die erste Begegnung mit diesen Mutanten gewesen war. In der Gruppe schienen sie ihren Verhaltenskodex abgelegt zu haben. Oder war dies schon vor Jahrzehnten nach dem Zusammenbruch ihrer Zivilisation geschehen?

			Er und Aruula hörten der Alten zu. Als sie schwieg und sich die Aufregung innerhalb ihrer Gruppe gelegt hatte, fragte Aruula laut: „Und wo finden wir dieses Aqmola?“

			„Drei Tagesmärsche von hier!“ Nastir‘die deutete nach Norden. „Die Tore Aqmolas stehen jedermann offen. Sie ist das Paradies! Es mangelt uns an nichts. Die Wände sind so hoch wie fünfzig Männer und die Mauern stark. Die Fenster in den Häusern sind aus einem Material, das nicht zerbricht, und der Boden besteht aus etwas, das nicht Holz und nicht Stein ist. Ich schwöre euch: Ich habe dies alles gesehen, und seitdem ich es gesehen habe, möchte ich nirgendwo anders mehr sein.“ Sie reckte die Arme gen Himmel und die Mitglieder der Gruppe taten es ihr gleich. Nur eine der Frauen blieb ruhig und kümmerte sich um die Kamshaas. „Ich habe die Stadt verlassen und den weiten Weg durch die Ödnis auf mich genommen, um andere an dem Glück teilhaben zu lassen, das ich erleben durfte.“

			„Können wir ihr vertrauen?“, fragte Matt flüsternd.

			„Natürlich nicht“, gab Aruula zurück. „Aber sie glaubt an das, was sie sagt.“

			„Sie beschreibt eine Stadt inmitten des Kratersees, so wie schon Sichaa zuvor.“ Der Narod‘kratow hatte ihnen von der Weißen Stadt berichtet, zu der Grao und Ira aufgebrochen sein sollten, aber Matt hatte nie wirklich geglaubt, dass auch nur ein einziges Gebäude den Kometencrash Anno 2012 überstanden haben könnte.3

			„Wir sollten es riskieren“, gab Aruula zurück. „Vielleicht gibt es diese Stadt ja wirklich.“

			Die Mitglieder der kleinen Gruppe hatten zu singen begonnen und wiegten sich im Takt, den Nastir‘die vorgab. Dann rief ein junger Mann, der neben ihr stand, ein Kommando und sofort kehrte wieder Ruhe ein.

			„Kommt mit uns und erlebt die wahren Wunder!“, sagte die alte Vettel zu Matt und Aruula. „Ihr mögt einen Zauberwagen besitzen – doch was ist das gegen eine Stadt, die immer für euch da ist? Kommt und seht mit uns die Wunder Aqmolas!“

			Im Grunde war es genau die Spur, nach der sie gesucht hatten. Also nickte Aruula. „Habt Dank. Wir schließen uns euch an.“

			Die Angehörigen der Gruppe wandten sie sich ab und nahmen unter der Führung Nastir‘dies den Weg ins Kraterinnere wieder auf. Der junge Mann ging vorweg und sorgte mit seinem Krummschwert für eine Schneise durch das Nesselfeld.

			„Nun haben wir also bei einer Reisegruppe der Kratersee-Tours eingecheckt“, sagte Matt. „Bin gespannt, ob das Hotel auch wirklich fünf Sterne zu bieten hat.“

			Aruula zog die Stirne kraus. „Spar es dir, mir den Sinn deiner Worte zu erklären. Sag mir lieber, ob es einen Grund geben könnte, warum eine Stadt aus deiner Zeit Kristofluu überstanden haben könnte.“

			„Ich wüsste keinen. Es sei denn, die Daa‘muren hätten dieses … zweite Ethera erbaut. Aber warum hätten sie das tun sollen? Ihre Domäne war doch eher die Zerstörung.“

			„Ich sah Bilder im Kopf der alten Frau“, sagte Aruula nachdenklich. „Sie wirken völlig echt auf mich.“

			„Und wenn sie es nur geträumt hat?“

			„Ich kann zwischen Fantasie und Wirklichkeit sehr gut unterscheiden.“ Aruula nahm einen dürren Zweig und zeichnete einige Symbole in den staubigen Untergrund. „Nastir‘die hat dies gesehen.“

			Matt warf einen Blick darauf. „Eine Pyramide. Eine Art Zelt. Eine Kugel auf einem gebogenen Zylinder … Das erinnert mich an etwas.“

			Wofür standen diese so unterschiedlichen Symbole? Matt war sich sicher, sie in einen Zusammenhang mit etwas bringen zu können, das bereits vor dem Jahr 2012 existiert hatte. Aber so sehr er auch grübelte, er kam nicht darauf.

			„Was ist mit dem Namen der Stadt?“, fragte Aruula. „Aqmola – kannst du damit etwas anfangen?“

			Aber auch da klingelte es nicht bei Matt. Im Gegenteil; er war der Überzeugung, diesen Namen noch nie gehört oder gelesen zu haben.

			Schließlich brachen sie auf, um der Reisegruppe – oder vielmehr dem Pilgerzug – zu folgen. Hinein in die unwirtliche Landschaft des ehemaligen Kratersees …
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			Vergangenheit: November 1999

			„Nicht jetzt!“ Ungeduldig scheuchte Igor Pekez einen seiner engsten Mitarbeiter aus dem Raum. Er benötigte niemanden, der ihn bemitleidete, sich in den Chor der Seufzer eingliederte und ihn seiner unbedingten Loyalität versicherte.

			„Speichellecker sind sie allesamt“, murmelte er. „Inkompetente Affen. Hirnlose Kretins.“

			Er griff in eine der Schubladen seines mit Papierzeugs überladenen Schreibtischs und holte die Wodkaflasche hervor. Er setzte an und nahm einen tiefen Schluck. Der selbstgebrannte Kartoffelschnaps war in letzter Zeit zu seinem besten Freund und zum engsten Vertrauten geworden.

			Pekez speicherte die letzten Ergebnisse seiner Arbeit im Computer ab und fluchte über die mangelhafte Rechnergeschwindigkeit. Schon seit Wochen wartete man sehnsüchtig auf das Erscheinen des Pentium 4-Prozessors, der die Taktgeschwindigkeit der Geräte deutlich erhöhen und die Arbeit in den Laboratorien beschleunigen sollte.

			Es ging alles viel zu langsam voran! Pekez gönnte sich einen weiteren Schluck vom Wodka. Überall stellten sich ihnen Hindernisse in den Weg. Die Geldgeber wurden nervös und verlangten Gegenleistungen für all das investierte Kapital zu sehen. Die Politik erhöhte ebenfalls den Druck, angefangen von den Stadträten bis hinauf zum Präsidenten.

			Igor hielt es nicht länger im Büro aus. Er musste raus, an die frische Luft, den Kopf freibekommen.

			Er stand auf, packte Mantel und Hut, gab seiner Vorzimmerdame einige Anweisungen und stürmte aus dem Büro.

			Eisiger Wind empfing ihn. Er zog den Hut tief vors Gesicht. Mit aller Kraft stemmte er sich gegen Sturmböen, stolperte aus dem Barackendorf und suchte den Weg hinab zum Fluss. Er begegnete nur wenigen anderen Fußgängern. Wer konnte, blieb in den eigenen vier Wänden. Die Temperaturen lagen weit unter dem Gefrierpunkt – und dabei hatte der Winter noch nicht einmal begonnen!

			Pekez schlüpfte in den Windschatten eines der bereits fertiggestellten Hochhäuser, wie sie derzeit zu Dutzenden entstanden. Er atmete erleichtert durch und ordnete seine Kleidung neu, bevor er sich auf den Weg hinab zum Esil machte, dem beherrschenden Fluss der Stadt Astana.

			Der Erdboden unter seinen Füßen war hartgefroren, die Wasserlachen vereist. Büsche und Gestrüpp neigten sich Richtung Südosten. Bäume wurden kaum einmal höher als zwei Meter. Plastikfahnen knatterten im Wind, die Blätter einer Zeitung wurden hoch und höher getrieben. Erst in der Steppe würden sie irgendwo herabfallen, Beweisstücke einer Umwälzung, wie sie an kaum einem anderen Ort dieses Planeten stattfand.

			Pekez erreichte den eben erst aufgeschütteten Gehweg entlang der Esil. Windbrecher sorgten dafür, dass es hier relativ ruhig blieb. Er spazierte flussabwärts und beobachtete das Wasser. Es war kontaminiert, wie er nur zu gut wusste. Anlagen der erdölverarbeitenden Industrie mussten in Kasachstan keine sonderlich hohen Umweltschutz-Standards erfüllen.

			Der alte Oleg lag im Schatten seines Holzverschlags und nuckelte an einer Flasche. Die Stadtverwaltung hatte ihn und seine beiden Saufkumpane vertrieben, doch sie kehrten immer wieder zurück. Irgendwann einmal würde man die Geduld mit ihnen verlieren. Vielleicht würden sie im Gefängnis einen „bedauerlichen Unfall“ erleiden, vielleicht würden sie auch einfach verschwinden.

			Pekez erreichte die Marschrutki-Station. In den kurzen Sommermonaten strömten hier die Menschen zuhauf aus den kleinen Bussen, um an künstlich aufgeschütteten Stränden das Leben zu genießen. Inonür war die Einzige, die heute den Weg hierher genommen hatte. Sie kniete eben nieder und ritzte mit ihrem Messer ein Symbol in den Sand. Ihr Mann, einer der wenigen einheimischen Bauarbeiter, war vor wenigen Wochen unter mysteriösen Umständen aus vierzig Metern Höhe in den Tod gestürzt.

			„Hallo, Inonür“, sagte Pekez leise. Er erhielt keine Antwort, wie so oft.

			Er kannte die Menschen, die entlang des Flusses lebten. Sein Russisch war leidlich gut, und sobald er Interesse an ihren Geschichten gezeigt hatte, hatten sie sich ihm geöffnet.

			Den kleingewachsenen Mann dort vorne kannte er allerdings nicht. Er stand nahe am Ufer des Flusses. Zu nahe, für Pekez‘ Geschmack. Der Esil wirkte nicht sonderlich gefährlich, doch er war tückisch. Er riss seine Opfer mit sich und verschluckte sie in einem der vielen Strudel südöstlich der Stadt.

			„Alles in Ordnung?“, fragte Pekez den Mann und berührte ihn sachte an der Schulter.

			„Nichts ist in Ordnung.“ Die Stimme klang sanft, der Akzent klang ungewöhnlich. „Ich habe viel zu viel Zeit meines Lebens verschwendet. Kennen Sie dieses Gefühl?“

			„O ja. Nur zu gut.“ Pekez trat einen Schritt zurück, sein Gesprächspartner folgte ihm. Gut so.

			„Und was tun sie gegen dieses Gefühl?“

			„Ich gehe spazieren, sammle meine Gedanken und unterhalte mich mit Fremden.“ Pekez lächelte.

			„Und das funktioniert?“

			„Nicht immer. Es lenkt mich zumindest von meinen Sorgen ab.“

			„Was für Sorgen treiben Sie hierher?“

			Pekez zögerte. Der Unbekannte drehte den Spieß um und stellte Fragen, über die er möglichst wenig nachdenken wollte.

			„Ich bin bei meiner Arbeit an den Grenzen des Machbaren angelangt“, sagte er und fügte zu seiner eigenen Überraschung hinzu: „Ich weiß, was ich erreichen könnte, wenn mir technische Mittel zur Verfügung stünden, wie wir sie voraussichtlich in fünfzehn bis zwanzig Jahren haben werden.“

			„Dann werden Sie wohl warten müssen.“

			„Nicht mit Leuten im Rücken, die Druck auf mich ausüben. Wenn ich nicht in Bälde einen Erfolg aufweisen kann, wird man mir Forschungs- und Unterstützungsgelder streichen. Großzügige Spenden werden ebenfalls ausbleiben. Meine kompetentesten Leute werden abwandern, voraussichtlich zu einem Konkurrenten in Lyon, Frankreich. Fünfzehn Jahre meines Lebens werden umsonst gewesen sein. Ich werde als Versager gelten und niemals wieder das Vertrauen potenter Mäzene gewinnen.“ Pekez griff in eine Manteltasche, holte den Flachmann hervor und reichte ihn an den anderen Mann weiter.

			Der streckte eine weiße Hand aus und griff zu. Die Finger waren ungewöhnlich breit. Sie passten nicht zu der sonst so schmalen Gestalt. Und zwischen ihnen … waren das Schwimmhäute? Er nahm einen Schluck, hustete und gab ihm den Flachmann wieder zurück. „Das Zeug ist gefährlich für Sie“, sagte er.

			„Es wärmt. Und es vertreibt dumme Gedanken.“ Redete er mit einem Mann oder einer Frau? Die erkennbaren Gesichtszüge ließen keinerlei Rückschlüsse zu. „Und was suchen Sie hier?“

			Pekez‘ Gesprächspartner kickte einen Stein ins Wasser. „Ich bin ein Ausgestoßener. Ich habe Dinge getan, die die Gemeinschaft nicht gutheißt. Meine Ideen stempeln mich zum Außenseiter ab. Mir wurde nahegelegt, mein … Land so rasch wie möglich zu verlassen. Deshalb bin ich nun hier.“

			„Sie haben in Kasachstan um Asyl gebeten?“ Pekez schüttelte den Kopf. „Ich hätte mir an Ihrer Stelle ein Land mit vernünftigeren Temperaturen ausgesucht.“

			„Spielte die Temperatur denn bei Ihren Plänen eine Rolle?“

			„Nein, aber …“

			„Ich hatte keine andere Wahl, als hierher zu kommen.“

			„Ich verstehe nicht …“

			Der Andere blickte ihm tief in die Augen. „Ich bin Ihretwegen hier, Igor Pekez.“
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			Der Fremde nannte sich Doktor Korkesh. Er blieb vage, was seine Herkunft betraf. Er behauptete, „aus der Gegend um San Francisco“ zu stammen, sprach aber ein grauenhaft gefärbtes Englisch.

			Pekez interessierte es nicht weiter. Wichtig war einzig und allein, was Korkesh anzubieten hatte. Er bezeichnete sich als Fachmann auf dem Gebiet der Biogenetik, ohne näher auf die Spezifika seiner Forschungsarbeit einzugehen.

			Pekez überprüfte stichprobenartig Korkeshs Kenntnisse in diesem neuen, noch weitgehend unbekannten Forschungsgebiet – und war beeindruckt. Korkesh mochte seltsam sein, und ganz gewiss entsprach er nicht dem Bild eines völlig auf sein Ziel fokussierten Wissenschaftlers. Ganz im Gegenteil: Korkesh wirkte zerstreut und unkonzentriert. Fast beiläufig gab er Tipps oder Anweisungen, präsentierte Berechnungen oder gab seine eigenen Erfahrungen zum Besten. Es war, als beschäftigte er sich mit altbekannten Daten und nicht mit Material, über das kaum mehr als Basiswissen bekannt war.

			„Waren sie etwa in Lyon tätig?“, fragte Pekez. „Ist man dort denn tatsächlich um so viel weiter als wir hier?“

			„Ich kenne Lyon nicht“, gab Korkesh zur Antwort. „Einige Freunde und ich haben uns mit der Erforschung biologischen … Rohmaterials beschäftigt. Das Grundlagenwissen dazu ist uns bereits lange bekannt.“

			Pekez schwieg. Er hatte niemals zuvor von einer anderen Gruppe Wissenschaftler gehört, die biogenetisches Rohmaterial zum Wachstum anregen und darüber hinaus auch kontrollieren konnte. Hatte er es mit einem Dissidenten zu tun, etwa mit einem Russen, der aus einer der abgeschiedenen Naukograd-Städte in den Weiten Sibiriens geflüchtet war?

			Man munkelte über Wunderdinge, die in diesen Siedlungen geschahen. Fachleute der Kernphysik, der Biotechnologie oder der Mikrobiologie lebten und forschten seit den Fünfziger-Jahren in Städten wie Akademgorodok und Kolzowo. Manche von ihnen waren seit dem Zusammenbruch der Sowjetunion öffentlich zugänglich geworden; andere hatten nach offizieller Sprachordnung nie existiert.

			Das sind Hirngespinste von Verfolgungstheoretikern, sagte sich Pekez. Ich beschäftige mich seit mehr als zwei Jahrzehnten mit der Forschung auf dem Gebiet der Nanotechnologie und hätte zumindest andeutungsweise erfahren müssen, wenn die Russen geheime Forschungsstätten errichtet hätten. Und dennoch …

			„Darf ich mehr über Ihre Freunde und Sie erfahren?“, fragte er Korkesh, der eben mit sichtbarem Genuss ein Heringsbrötchen verspeiste.

			„Manche Dinge bleiben besser im Verborgenen“, bekam er zur Antwort. „Ich stelle Ihnen mein Wissen zur Verfügung, das muss ihnen reichen. Oder möchten Sie unsere Zusammenarbeit beenden, noch bevor Sie richtig begonnen hat?“

			„Natürlich nicht!“ Pekez konnte sein Erschrecken kaum verbergen. Er benötigte Korkeshs Wissen unbedingt, wollte seine Firma den Status als geförderte Einrichtung der Republik Kasachstan behalten. „Doch was Sie mir zur Verfügung stellen, ist großteils so revolutionär, dass man mir in Forscherkreisen Fragen stellen wird, sobald ich unsere Erkenntnisse veröffentliche.“

			„Dann wird es wohl vernünftig sein, niemandem davon zu erzählen.“

			Korkeshs Pupillen blieben starr, sein Gesicht eine Maske. Pekez wich einen Schritt zurück. „Ich bin der Wissenschaft verpflichtet …“

			„Das sind wir beide. Aber um Ziele zu erreichen, müssen wir oftmals Opfer bringen. Denken Sie mal darüber nach, wie weit ihre Opferbereitschaft reicht.“

			„Was wollen Sie wirklich von mir, Doktor Korkesh? Sie verfügen über Wissen, an das ich ein Leben lang niemals heranreichen werde. Wozu benötigen Sie meine Forschungseinrichtungen? Sie könnten mit Ihren Kenntnissen jederzeit an die Öffentlichkeit gehen und wären augenblicklich ein gefeierter Star. Was Sie mir während der letzten Wochen gezeigt und beigebracht haben, würde für zwei Nobelpreise reichen! Oder aber Sie präsentieren Ihre Ideen bei einer der großen Wissenschafts-Messen vor potenten Geldgebern, die Startup-Unternehmen finanzieren.“

			„Das interessiert mich alles nicht!“ Korkesh tat eine unwillige Handbewegung. „Dort, wo ich herkomme, wurde ich in meiner Arbeit gebremst – und in meiner Lebensführung.“ Er griff nach einem weiteren Hering-Sandwich und verschlang es mit zwei Bissen. „Ich biete dir eine einzigartige Chance! Ich lasse dich an meinen Erfahrungen in der Biogenetik teilhaben - und dann in einer verwandten Fachrichtung namens Bionetik.“

			„Bionetik? Davon habe ich niemals zuvor gehört …“

			„Schweig!“ Wieder diese seltsame Geste des Unmuts. „Ich habe dich beobachtet und nach langem Überlegen für eine Zusammenarbeit ausgesucht. Ich weiß von deinen finanziellen Problemen und von den bürokratischen Hemmnissen, die dich einschränken. Und ich kenne deine Ungeduld. Die Weiterentwicklung deiner Arbeit kann gar nicht rasch genug vonstattengehen. Du verstehst nicht, warum Kollegen deinen Eifer bremsen. Warum sie dir unethisches Vorgehen vorwerfen und warum sie moralische Grundsätze bei der Manipulation biologischen Lebens anlegen.“

			„Es geht doch um Forschung“, murmelte Pekez. Er stierte vor sich hin. Tausende Gedanken wirbelten durch seinen Kopf. „Um Fortschritt. Darum, ein Ziel zu erreichen. Neue Wissensgebiete zu erobern.“

			„Und von mir erhältst du die notwendigen Werkzeuge dafür“, flüsterte ihm Korkesh schmeichelnd ins Ohr. „Wissen, wie du es dir niemals erträumt hast. Neue Methoden, neue Forschungsansätze.“

			„Du hast mir die Frage nicht beantwortet, warum du mir helfen möchtest.“

			„Meine eigenen Leute hinderten mich daran, meine Arbeit zu einem Abschluss zu bringen. Sie haben mich ausgestoßen. Ich werde ihnen mit deiner Hilfe beweisen, dass sie einen Fehler begangen haben.“ Korkesh tätschelte Pekez‘ Schulter. Die Hand fühlte sich kalt an. „Vertraue mir.“

			Der seltsame Doktor wollte ihn umgarnen, ihn in seinem Netz einspinnen. Jetzt wäre die Gelegenheit gewesen, „Halt!“ zu rufen und die Zusammenarbeit aufzukündigen. Gründe dafür gab es ausreichend. Korkeshs Herkunft blieb ein Rätsel, und der Mann war ihm unheimlich. Er lieferte technisches Knowhow, das es gar nicht geben dürfte. Er wirkte wie ein Mann aus ferner Zukunft. Und er war ganz gewiss nicht der gute Onkel, dem das Wohlergehen der Menschheit am Herzen lag.

			„Einverstanden“, sagte Igor Pekez leise. „Erzähl mir, was diese Bionetik kann.“
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			Im Kratersee, 2544

			Sie folgten dem kleinen Zug in einem Abstand von etwa fünfzig Metern. Matthew Drax achtete tunlichst darauf, den Buggy möglichst vorsichtig durch das Gelände zu lenken und die Menschen vor ihnen nicht zu verschrecken.

			Nastir‘die war nicht nur die Anführerin der Gruppe; darüber hinaus brachte sie einen Teil ihrer Familie mit. Eine Tochter, dessen Mann und zwei Enkel, die von einem verstorbenen Sohn abstammten, begleiteten sie ins vermeintliche Paradies.

			Brushkov, ihr Enkel, war ein hagerer junger Mann, der sich meist in ihrer Nähe aufhielt. Er tat großspurig und spielte sich als Sprecher seiner Großmutter auf. Er war der Erste, der seine Scheu verlor und sich ihnen in der mittäglichen Ruhepause näherte.

			„… anfangs wollten wir Nastir‘die gar nicht folgen“, plapperte er, nachdem Matt und Aruula ihn willkommen geheißen hatten. „Wir hatten es gut in unserem Dorf. Es gab ausreichend zu essen und für jeden ein Dach über dem Kopf. Was kann man mehr vom Leben erhoffen?“

			„Wie konnte euch die Großmutter dann überreden, ihr nach Aqmola zu folgen?“, fragte Aruula.

			„Sieh dir meine Schwester an.“ Brushkov nickte in Richtung des jungen blonden Dings mit der markanten Narbe quer übers Gesicht, das mit der Fütterung der Kamshaas beschäftigt war. „Sie ist schuld. Sie zählt mehr als zehn und sechs Frühlinge - und hatte vor unserer Abreise noch immer keinen Mann gefunden, dem sie zu Diensten sein kann. Sie wehrte sich dagegen, den Rotmond zu vollziehen. Stattdessen saß sie tage- und nächtelang bei einer alten Kräuterhexe im Shatka-Moor, um mit ihr zu reden. Nicht einmal meinen Stängel wollte sie berühren und zur Blüte bringen, dieses Miststück!“

			Matt packte Aruula gedankenschnell am Oberarm, bevor die etwas Unüberlegtes tun konnte. Er sah es in ihren Augen vor Zorn aufblitzen und ergriff rasch das Wort.

			„Ich finde es gut, wenn Frauen einen eigenen und starken Willen besitzen“, sagte er zu dem jungen Mann. Er fühlte, wie sich Aruulas Muskulatur unter seinem Griff wieder entspannte. „Vielleicht solltest du mal mit ihr reden und sie fragen, warum sie keinen Mann will.“

			„Ich soll mit einer Frau reden?“ Brushkov spuckte aus. „Sie hat gefälligst zu tun, was Nastir‘die und ich ihr anschaffen.“

			„Ach ja?“ Aruulas Stimme klang gefährlich leise. „Du bist ja auch bereit, mit mir zu sprechen. Achtest du mich genauso wenig wie deine Schwester?“

			„Du bist eine Fremde“, sagte Brushkov irritiert. Er wurde blass. „Du bist anders als sie.“

			„Ich jage dir Angst ein, nicht wahr? Oder ist es Respekt?“

			„Ich verstehe nicht, was du von mir willst, Aruula! Ich spreche einzig und allein mit dir, weil du das Weib von Maddrax bist. Ich rede mit dir als seinem Eigentum. Deine Worte sind nett und man könnte glauben, dass du ein wenig Verstand besitzt. Vielleicht mehr als meine Schwester und andere Frauen …“

			Bevor Matt es verhindern konnte, sprang Aruula mit einem Satz auf die Beine. Doch zu seiner Beruhigung hatte sie sich unter Kontrolle. Statt dem Früchtchen die Leviten zu lesen, stapfte sie davon, hin zu dem provisorisch errichteten Lager und den angepflockten Kamshaas. Sie sprach Brushkovs Schwester an. Schnell entwickelte sich eine lebhafte Diskussion zwischen den beiden Frauen, sehr zum Ärger Brushkovs, der neben Matt unruhig auf dem Boden hin und her rutschte.

			„Du solltest den Wert deiner Schwester überdenken“, sagte Matt. „Sie arbeitet für die Familie, ohne zu murren. Sie macht es, weil sie Respekt vor der Familie hat.“

			„Sie macht es, weil sie eine Frau ist“, widersprach Brushkov mürrisch. „Es gehört zu ihren Pflichten.“

			„Wenn eine Frau deiner Meinung nach so wenig Wert hat – warum lauft ihr dann allesamt Nastir‘die hinterher?“

			„Großmütterchen ist alt und besitzt das Wissen vieler Sommer. Sie hat sich Respekt verdient. Solange Großvater noch lebte, hat sie bereitwillig alles getan, was er von ihr wollte. Meine Schwester hingegen folgt immer nur ihrem eigenen Kopf. Dieses Miststück!“

			Brushkov erhob sich und entfernte sich grußlos. Er beäugte Aruula misstrauisch und war tunlichst darauf bedacht, ihr niemals den Rücken zuzukehren.

			So großspurig er sich auch gab: Er fürchtete sich. Und er hatte auch allen Grund dazu. Aruula würde die passende Antwort auf Brushkovs Frechheiten finden.

			Doch erst später; jetzt kehrte sie zu Matt zurück und ließ sich neben ihm nieder.

			„Ich musste mich beherrschen, um diesem ungehobelten Klotz nicht den Arsch zu versohlen“, meinte sie. „Verdient hätte er es.“

			Matt nickte. „Und ich würde ihn für dich festhalten. Aber wir dürften es uns mit den Leuten nicht verscherzen, wenn sie uns nach Aqmola führen sollen. So schwer uns das auch fällt.“ Er merkte, dass Aruula etwas auf der Zunge lag. „Oder bist du anderer Meinung?“, fügte er an.

			Sie winkte ab. „Darum geht es nicht. Aber Hiltesh – so heißt seine Schwester – hat mir noch einen anderen Namen für die Stadt genannt. Den alten Namen, wie sie sagte. Astaana.“

			Matt war es, als würde ihn ein Blitz durchfahren. Mit diesem Namen konnte er etwas anfangen! Er ergriff Aruula bei den Händen. „Bist du dir ganz sicher?“, fragte er nach.

			Sie blickte ihn irritiert an. „Ja. Sie sagte ‚Astaana‘. Weißt du etwas darüber?“

			Er sank zurück. „Und ob.“ Es brauchte einige Sekunden, um die Gedanken und Erinnerungen zu sortieren. Dann begann er zu erzählen: „Astana – ohne ein langes ‚a‘ ausgesprochen – war zu meiner Zeit die Hauptstadt eines Landes namens Kasachstan, das von einem Mann namens Nasarbajew regiert wurde. Er setzte alles daran, sich noch zu Lebzeiten ein Denkmal zu schaffen. Sein Land war dank der Bodenschätze reich geworden. Man förderte Erdgas und belieferte damit Teile Europas und Russlands.“

			Aruula machte ein angespanntes Gesicht, als sie zu folgen versuchte.

			„Teile Eurees und Rulands“, verbesserte sich Matt. „Nasarbajew machte Astana zur neuen Hauptstadt, holte sich berühmte Architekten ins Land und gab unglaubliche Summen für die Gestaltung der Stadt aus. Er ließ zum Beispiel eine Pyramide errichten, in der ein Opernhaus untergebracht war.“

			„Die Pyramide, die ich in Nastir‘dies Gedanken gesehen habe!“, erkannte Aruula.

			Matt fiel das jetzt erst auf. „Richtig! Und in der Kugel auf dem Zylinder brachte Nasarbajev Ministerien unter. Für sich selbst ließ er ein Gebäude errichten, das dem Weißen Haus in Waashton ähnelte.“

			„War er denn ein guter Herrscher?“, fragte Aruula.

			„Er war gut für wenige und schlecht für viele.“

			„Dann unterscheidet er sich durch nichts von all den anderen Herrschern, die ich bislang kennengelernt habe“, entschied sie.

			„Wie dem auch sei“, sagte Matt. „Binnen weniger Jahre entstand am Rand einer kaum besiedelten Steppenlandschaft die Stadt namens Astana. Warum sie aber immer noch existieren soll, ist mir ein Rätsel. So ehrgeizig sie auch erbaut wurde, sie kann unmöglich Kristofluu überstanden haben.“
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			Am nächsten Tag waren sie wieder unterwegs. Die kamelartigen Lasttiere der Gruppe erwiesen sich auch für Matt und Aruula als nützlich, konnte man ihren Dung doch als Treibstoff für den Buggy nutzen.

			Hiltesh hatte sich die Kapuze ihrer Woiin‘metcha-Kutte weit vors Gesicht gezogen. Nicht nur, um sich vor den Böen zu schützen, die feinen Sand aus dem Norden herantrugen, sondern auch, um ihre Narbe zu verbergen.

			„Sie ist völlig erschöpft“, sagte Matt, der sie aus dem Buggy heraus beobachtete. „Sieh doch: Sie hält sich kaum noch auf den Beinen.“

			„Ich weiß.“ Aruulas Kiefer mahlten heftig aufeinander. „Sie bekommt zu wenig zu essen und zu trinken. Sie ist die Dienstmagd der gesamten Gruppe. Während die anderen schon längst auf ihren Fellen liegen und schnarchen, muss sie sich um das Geschirr kümmern, um die Tiere, um die Vorbereitungen für den nächsten Tag. Ihr Bruder hat sie in der Gruppe schlecht gemacht.“ Sie schlug heftig gegen den seitlichen Überrollbügel des Buggys. „Und warum? – Weil sie sich ihm verweigert hat! Er wollte sie mit Gewalt nehmen, dieses stinkende Stück Dung! Am liebsten würde ich …“

			„Ich weiß, wie du fühlst, Aruula.“

			„Ach ja?“, schleuderte sie ihm entgegen. „Dann sag mir, warum wir dieser Brut nicht einfach eine Lektion erteilen!“

			Hiltesh stolperte. Sie wollte sich am Zügel des Kamshaas festhalten, rutschte daran ab, riss sich die Haut an den Handinnenflächen blutig und fiel zu Boden.

			Einer der kleinwüchsigen Narod‘kratow kam herbeigeeilt. Er träufelte Hiltesh einige Tropfen Wasser auf die zersprungenen Lippen, bevor Brushkov heran war und ihn mit einem Fußtritt vertrieb. Er schrie seine Schwester an, schimpfte und demütigte sie, umkreiste sie und schleuderte ihr Sand ins Gesicht.

			„Jetzt reicht‘s!“, rief Aruula. Sie griff nach ihrem Schwert. „Ich werde …“

			„Bitte lass mich das machen.“ Matt hielt den Buggy abrupt an, schwang seine Beine über die Tür und eilte auf die Geschwister zu. Wenn eine Frau in der Gruppe so wenig wert war, würde es fatale Folgen haben, wenn Aruula ihre Hand gegen den Schänder erhob. Seine Chancen standen da schon besser.

			Matt ließ dem jungen Mann keine Chance, sich zu verteidigen. Er klopfte ihm auf den Rücken, und als Brushkov sich umdrehte, holte er kurz aus, zielte auf sein Kinn und streckte ihn zu Boden.

			Mit einem Mal herrschte Ruhe. Der Mutant rang um sein Bewusstsein, mehr erschreckt denn tatsächlich verletzt, und starrte zu Matt hoch.

			„Vielleicht hilft dir das beim Nachdenken!“, sagte Matthew und trat zu. Dieser Kerl hatte keinen fairen Kampf verdient. Er sollte von seiner eigenen Medizin kosten. Brushkov krümmte sich, wimmerte und jammerte vor Schmerz.

			Matt drehte sich um, hin zu den anderen Mitgliedern der Gruppe, und kratzte seine Sprachkenntnisse der Wandernden Völker zusammen. „Wir hatten uns euch angeschlossen, weil wir glaubten, es mit ehrenhaften Menschen zu tun zu haben. Doch nun müssen wir sehen, dass ihr nicht einmal eure eigenen Verwandten achtet.“

			Die Mutanten wichen schrittweise vor Matt zurück. Ihre Blicke wanderten zwischen ihm und Aruula hin und her, die am Buggy lehnte. Sie reinigte die Klinge ihres Schwertes und lächelte böse.

			Nastir‘die drängte sich in den Vordergrund. Das Gesicht der alten Vettel war rot angelaufen. Sie musste ihre Autorität unter Beweis stellen, wollte sie nicht den Respekt ihrer Leute verlieren. „Wir brauchen deine Ratschläge nicht!“, rief sie. „Verschwinde! Die Stadt will dich nicht!“

			„Ist das deine Vorstellung vom Paradies, Nastir‘die?“, fragte Matt laut, damit es alle hören konnten. „Gewalt gegen die Schwachen und ein Leben ohne Ehre?“

			„Ihr habt doch keine Ahnung, was Ehre ist.“ Brushkov stand auf. Er hielt sich mit schmerzverzerrtem Gesichtsausdruck den Kiefer. „Ihr lebt in Sünde, folgt falschen Regeln …“

			Er wich erschreckt zurück, als Matt einen Schritt auf ihn zu machte, die Rechte zum Schlag erhoben. Er humpelte davon und nahm hinter dem Rücken seiner Großmutter Deckung.

			Matt kümmerte sich nicht weiter um ihn. Er trat zu Hiltesh und half ihr hoch. Sie zuckte zusammen, als er mit einem Tuch sachte das Blut von ihren Handflächen wegtupfte und frisches Wasser auf die Wunden goss.

			Zum ersten Mal bekam er die Gelegenheit, sie aus der Nähe zu betrachten. Die tiefe Narbe quer über Hilteshs Gesicht, dunkelrot gefärbt und schlecht verheilt, ließ sie unheimlich wirken. Doch die Wunde konnte die natürliche Schönheit des Mädchens nicht zerstören. Sie hatte hellblaue Augen, einen sinnlichen Mund, ein ansonsten ebenmäßiges Gesicht. Und sie strahlte etwas aus, das Matt faszinierte.

			„Komm mit mir“, sagte er leise zu ihr. „Du kannst dich bei uns ausruhen und …“

			„Ich kann nicht“, entgegnete sie und starrte blicklos an ihm vorbei.

			„Du hältst diese Misshandlungen nicht mehr lange durch!“

			„Ich kann nicht“, wiederholte das Mädchen. „Das ist meine Familie. Du bist bloß ein Fremder. Du entehrst mich, wenn du dich länger mit mir unterhältst.“ Hiltesh wandte sich ab, tastete nach dem Zügel des Kamshaas und streichelte dem Tier beruhigend über die Flanke. Trotz der offenen Wunden auf der Handinnenfläche, die wieder zu bluten begonnen hatten. Sie sagte etwas in einem Dialekt, das Matt nicht verstand, und beachtete ihn nicht weiter.

			Der Mann aus der Vergangenheit wandte sich enttäuscht ab und kehrte zum Buggy zurück, vorbei an Mutanten, die ihn ängstlich, hasserfüllt, schadenfroh oder verständnislos anblickten.

			Es lag nicht an ihm, die Sitten eines fremden Volkes einer fremden Zeit zu beurteilen. Vieles würde ihm für immer unverständlich bleiben. Doch es fiel Matt unendlich schwer, sein Gerechtigkeitsempfinden hintanzustellen.

			„Danke“, sagte Aruula, als er neben ihr im Buggy Platz nahm.

			„Wofür? Ich habe nichts erreicht. Gar nichts.“

			„Doch. Du hast mich daran gehindert, etwas Unüberlegtes zu tun. Ich hätte Brushkov den Schädel gespalten.“

			„Vielleicht hättest du damit mehr erreicht als ich. Wir werden in der Nacht Augen und Ohren offen lassen müssen.“

			„Bleiben wir denn hier? Die alte Vettel hat dich doch zu Orguudoo geschickt.“

			„Ich lasse mich nicht verjagen. Außerdem galt das nur mir. Über deinen Verbleib hat sie nichts gesagt.“

			Aruula überlegte kurz. Dann stieg sie wieder aus. „Ich werde Hiltesh bei der Arbeit helfen und nochmals mit ihr reden.“ Sie nahm eine Wasserflasche und etwas Proviant, bevor sie zu den Kamshaas hinüber ging, die laut und ungeduldig blökten.

			Die kleine Karawane setzte sich eben wieder in Bewegung, Matt fuhr langsam hinterher. Sein Augenmerk galt Aruula und Hiltesh, die eine Weile nebeneinander her marschierten. So lange, bis die junge Bewohnerin des Kraterlandes die Zügel des Leit-Kamshaas an Aruula weiterreichte und sich heißhungrig über den Proviant hermachte.

			Es war heiß, die Luft flimmerte. Die Nesselfelder waren längst hinter ihnen zurückgeblieben. Dieser Teil des Kraterbodens wurde von blankem Fels und einigen wenigen Vegetationsinseln beherrscht.

			Matt hatte ein flaues Gefühl im Magen, und es hatte nicht nur mit ihren Begleitern zu tun. Er musste an die Weiße Stadt denken, an Astana. Nach wie vor konnte er sich keinen Reim darauf machen, wie die Metropole den Kometen hatte überstehen können. Und er hoffte, dass die Lösung dieses Rätsels keine neuen Schrecken bereithielt.
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			Die Nacht war klar. Über ihnen zeigte sich der Sternenhimmel in einer Pracht, wie Matt sie in seinem früheren Leben kaum einmal gesehen hatte.

			Nahe dem Lagerfeuer wurde gegrunzt und geflucht und gelacht. Ein Pärchen verschwand in der Dunkelheit, bald darauf ergänzte ein rhythmisches Stöhnen die Kakophonie an Lauten.

			Matthew hielt sich von der Gruppe fern. Er hatte den Buggy mehr als hundert Meter abseits abgestellt, auf einer kleinen Erhebung, die zu drei Seiten von dornigem Gebüsch begrenzt wurde. Ein nächtlicher Angreifer hatte keine große Auswahl, er musste aus der Richtung des Lagerfeuers kommen – und sich damit im Lichterschein der Entdeckung preisgeben.

			Aruula sondierte in der Nähe des Lagerfeuers die Lage. Nastir‘die und Brushkov unternahmen alles, um den Hass auf die Fremden weiter zu schüren. Woher der Alkohol kam, den sie in eimerähnlichen Gefäßen reihum gehen ließen, darüber konnte Matt nur spekulieren. Doch das Gesöff sorgte dafür, dass die Stimmung immer ausgelassener, immer aufgeheizter wurde.

			Besorgt dachte er an Hiltesh. Sie war das schwächste Glied. An ihr konnte sich der Zorn entladen, wenn Enkel und Großmutter so weitermachten.

			Eine Art Schnalzen ertönte. Matt entdeckte Aruula erst, als sie wenige Meter vor ihm stand, am Fuße der kleinen Erhöhung.

			„Du hast mich nicht kommen sehen“, tadelte sie ihn. „Deine verkümmerten Instinkte werden noch mal unser Untergang sein.“

			„Ich war in Gedanken“, wiegelte er ab. „Und? Wie sieht es bei unseren Freunden aus?“

			„Sie trinken sich Mut an. Aber der Alkohol wird Brushkov und der alten Hexe nicht dabei helfen, sie zu einem Angriff aufzustacheln. Ich habe im Feuerschein einige Übungen mit dem Schwert gemacht, sodass alle es sehen konnten. Das hat sie abgeschreckt.“

			„Angeberin!“

			„Du bist bloß neidisch, mit deiner komischen Laserpistool als Swoordersatz.“ Aruula grinste, wurde aber gleich wieder ernst. „Hiltesh ist in der Nähe des Lagerfeuers geblieben. Ich habe ihr gesagt, dass sie jederzeit bei uns Zuflucht findet.“

			„Meinst du, dass sie das Angebot annimmt?“

			„Ich habe während des Tages auf sie eingeredet, bis sie meine Fragen beantwortet und mir von ihrem Leben erzählt hat.“ Aruulas Stimme klang nun flach und gepresst. „Es ist noch schlimmer, als ich es angenommen habe. Die Männer sind wie Tiere, kennen nur das Recht des Stärkeren. Frauen sind dazu da, sich zu Tode zu schuften und Nachwuchs zu gebären. Wenn eine gegen diese Regel aufbegehrt, muss sie schlimme Strafen hinnehmen, bis zum Tod.“

			„Glaubst du, so weit würden sie in Hilteshs Fall gehen?“

			Aruula ließ sich mit ihrer Antwort Zeit. „Ihrem Bruder und Nastir‘die traue ich das zu“, sagte sie schließlich. „Sie wurde bloß mitgenommen, um während des Marsches die Drecksarbeit zu erledigen. Wenn es nach den beiden geht, soll sie niemals ihr Ziel erreichen.“

			Matt schüttelte fassungslos den Kopf. „Und weiß sie das? Warum macht sie dieses böse Spiel mit?“

			Aruula blickte ihn an. Die Flammen des Lagerfeuers spiegelten sich in ihren Augen. „Es hat mit Tradition zu tun. Und mit Glauben. Sie wurde in eine Welt hineingeboren, in der allein das Wort der Alten zählt – und das der Männer. Sie wird sich dem Urteil Nastir‘dies beugen.“

			Matt war wie betäubt. In was für einen Albtraum waren Aruula und er da bloß geraten? Was konnten sie tun, um das Leben der jungen Frau zu bewahren?

			„Wir schnappen uns Hiltesh und bringen sie an einen sicheren Ort“, sagte er.

			„Hiltesh selbst ist dagegen“, sagte Aruula.

			„Aber warum?“ Matt schüttelte ungläubig den Kopf.

			„Sie behauptet, ihre Großmutter würde sie einfangen, noch bevor sie einen Tagesmarsch weit gekommen wäre. Dass Nastir‘die wie der Wind reisen kann.“

			Furcht durch Aberglauben beherrschte diese Menschen. Niemand wagte es, gegen ein grausames System aufzustehen und seine Stimme zu erheben, selbst nicht im Angesicht des Todes.

			„Aber wir müssen etwas tun!“, sagte Matt.

			„Das werden wir auch. Wir haben noch zwei Tage Zeit, um Hiltesh umzustimmen. Bevor wir Astana erreichen, müssen wir sie zur Flucht überreden.“

			„Und wie willst du sie dazu bringen, dir zu vertrauen?“

			Aruula lächelte. „Warten wir die heutige Nacht ab.“
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			Matt erwachte aus unruhigem Schlaf. Er hatte es sich auf den Vordersitzen des Buggys bequem gemacht, die Waffe griffbereit, während Aruula Wache hielt. Aber wo war sie; er konnte sie nicht entdecken.

			Ein leises, schabendes Geräusch hatte ihn geweckt; jetzt hörte er es wieder. Jemand näherte sich! Mit einem Geschick, das an das Aruulas erinnerte.

			Matt hob den Kopf noch ein wenig mehr an. Er ahnte die Bewegung mehr, als dass er sie sah. Jemand kroch über den Boden auf das Fahrzeug zu.

			Eine Frau. Hiltesh?

			„Beweg dich nicht!“, flüsterte Aruula Stimme. Sie saß neben dem Buggy, in eine Decke gehüllt; nur ihr Gesicht schaute daraus hervor. „Es ist Hiltesh. Ich will nicht, dass sie erschrickt und davonläuft.“

			Matt blieb reglos und beobachtete die Mutantin. Sie kam vorsichtig näher, kroch auf Aruula zu – und schmiegte sich an sie wie ein Kind an seine Mutter. Nähe und Zuflucht suchend in einer Welt, in der Hiltesh bislang nur Hass und Wut zu spüren begonnen hatte. Wortlos schlug Aruula die Decke zurück und nahm die Woiin‘metcha bei sich auf, redete begütigend auf sie ein, streichelte und tröstete sie. Bot ihr jenes Gefühl des Schutzes, das Hiltesh vielleicht niemals kennengelernt hatte.

			Seltsam, ging es Matt Drax durch den Kopf. Seine Begleiterin sprach mit einer Zärtlichkeit in der Stimme, die er nur selten zuvor bei ihr gehört hatte. Aruula schien sich problemlos in ihre … Mutterrolle einzufinden.

			Irgendwann schlief Matt ein, trotz seiner Sorgen und trotz der leisen Gespräche der beiden Frauen. Als er im Morgengrauen erwachte, war Hiltesh bereits wieder ins Lager der Mutanten zurückgekehrt, um sich um die Kamshaas zu kümmern.
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			Die Gespräche mit Aruula schienen Wunder bewirkt zu haben. Hiltesh trat nun weitaus gefestigter auf und hielt die anderen Mitglieder der Gruppe auf Distanz. Brushkov blieb ihr fern, auch wenn Nastir‘die immer wieder in Hilteshs Richtung deutete und ihren Enkel aufforderte, sie zu noch mehr Arbeit anzutreiben.

			„Ich habe ihr Lebensmittel und ausreichend Trinkwasser mitgegeben“, sagte Aruula. „Sie war völlig ausgezehrt und wird einige Tage brauchen, um wieder zu Kräften zu kommen.“

			„Das ändert nichts daran, dass ihre liebreizende Familie sie vermutlich töten wird, sobald wir Astana erreichen.“

			„Das werden wir zu verhindern wissen. Solange wir nicht dort sind, ist Hiltesh relativ sicher.“

			Matt sah sich um. Die Mutanten marschierten nun im Gänsemarsch hintereinander. Sie bewegten sich entlang eines durch fahle, kraftlos wirkende Gewächse markierten Wegs. Es stank nach faulen Eiern, links und rechts von ihnen blubberte es aus Erdlöchern. Matt benötigte all seine Konzentration, um mit dem Buggy auf Kurs zu bleiben. Der Wagen drohte immer wieder von der schmalen, sicher zu befahrenden Grasnabe zu kippen, hinab in eines der vielen Erdlöcher oder in Längsrisse, die das Land wie von einer überdimensionierten Harke bearbeitet wirken ließen.

			Aber Matt sah bereits das Ende der Gefahrenstrecke: Dort, wo sich die Gruppe der Mutanten eben entlangbewegte, etwa zweihundert Meter voraus, verbreiterte sich der Weg wieder. Er musste nur noch eine Engstelle passieren, dann …

			Ein ferner sirrender Ton erfüllte plötzlich die Luft. Gleichzeitig peitschten neben der Pilgergruppe dünne, fast durchsichtige Tentakel scheinbar aus dem Nichts herab, schlugen auf eines der Kamshaas ein, hinterließen blutige Striemen auf dem Rücken des Tiers, fassten energisch zu und wollten es seitlich mit sich ziehen … 

			„Hiltesh!“, schrie Aruula, die Augen weit aufgerissen.

			Matt sah es nun auch: Die junge Frau zog und zerrte am Zügel des Tieres, wollte es aus der Umklammerung des Tentakelgeschöpfs befreien, dessen Körper noch immer nicht zu sehen war.

			Matt trat aufs Gas. Er rumpelte über den schmalen Weg hinweg, drohte zwei-, dreimal vom Weg abzukommen, vollführte halsbrecherische Manöver.

			Warum unternahmen die Kratersee-Anwohner nichts? Sie standen bloß da, schockstarr, und klammerten sich aneinander. Einige von ihnen hatten die Hände erhoben, als wollten sie ihre Götter um Beistand bitten.

			Das Tentakelwesen wuchtete seinen Körper nun aus einer der Spalten. Es war semitransparent, in seinem geleeartigen Inneren gluckerten Flüssigkeiten und Innereien hin und her. Es gab grunzende Geräusche von sich. Mindestens drei Dutzend Fangarme peitschten über den Weg. Die Hinterbeine des Kamshaas rutschten trotz heftiger Gegenwehr vom Weg ab. Das Tier gab in seiner Todesangst erbärmliche Töne von sich.

			Hiltesh schrie ebenfalls. Mit einem unterarmlangen Messer stach sie auf einen Fangarm ein, zertrennte ihn – und konnte nicht verhindern, von zwei weiteren umwickelt zu werden.

			Matt riskierte alles. Ohne viel nachzudenken, raste er auf das unheimliche Wesen zu, in dessen Tentakeln mittlerweile blutrote Flüssigkeit zu erkennen war. Das abgesaugte Blut kräftigte das Monstrum und ließ es noch wütender nach seiner Beute schnappen. Die Riesenamöbe gab triumphierende Laute von sich. Gleich würde sie Mensch und Tier endgültig in ihre Erdspalte hinabzerren …

			„Halt dich fest!“, rief Matt noch, dann rammte er die Amöbe und riss den Wagen gerade noch rechtzeitig zur Seite, um den Zusammenstoß mit Hiltesh zu verhindern. Der Buggy kam abrupt zum Stillstand. Matt sprang hinaus, zog seine Waffe und zielte … Ja, wohin sollte er zielen? Wo befand sich das Gehirn dieses unheimlichen Geschöpfs?

			Aruula war mit wenigen Schritten bei der Amöbe. Mit einem einzigen Hieb durchtrennte sie jene beiden Tentakel, die sich um Hiltesh klammerten. Dann hackte sie auf die anderen Arme ein, wehrte die wütenden Angriffe des waidwunden Tieres ab.

			Endlich feuerte Matt, dorthin, wo so etwas wie Gedärme zu erkennen waren. Der Laserstrahl durchdrang mit einem schmatzenden Geräusch den Körper der Riesenamöbe. Luft vermengt mit Schleim und Blut und Flüssigkeit drang aus den hohlen Tentakeln.

			Die Amöbe pfiff sprichwörtlich aus dem letzten Loch – und setzte dennoch alles daran, seine Beute mit sich in den Tod zu reißen. Sie rollte sich zusammen, ließ ihre Fangarme nach allen Richtungen niederpeitschen.

			Matt feuerte noch einmal. Er traf, musste einem der Tentakel ausweichen und warf sich zu Boden. Aruula packte Hiltesh, die stockstarr da stand, riss sie mit sich und flüchtete mit ihr unter den Buggy.

			Die Amöbe prallte wie ein überdimensionierter nasser Sack auf den Boden und blieb unmittelbar neben dem Buggy liegen. Das Ding war tot. Oder? Seine Nerven zuckten noch, und es dauerte einige Sekunden, bis es endlich ruhig blieb.

			Aruula kam mit Hiltesh unter dem Buggy vor. Ihnen war nichts geschehen, stellte Matt erleichtert fest. „Wie geht es Hiltesh?“, fragte er trotzdem.

			„Sie hat Abschürfungen und einige Verätzungen erlitten, die behandelt werden müssen“, antwortete Aruula. Sie sah hinüber zu der Pilgergruppe, die sich immer noch verängstigt zusammen duckte. „Ich schätze, das müssen wir übernehmen. Diese Feiglinge dort rühren keinen Finger für sie.“ 
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			Vergangenheit: Mai 2002

			Astana wuchs und wuchs. Der autoritär regierende Langzeit-Präsident Nasarbajew drückte der ehemaligen sowjetischen Teilrepublik immer deutlicher seinen Stempel auf.

			Pekez hatte ihn kennen und schätzen gelernt. Er war höchst interessiert an technischem Fortschritt – und an allem, was Kasachstan positive Schlagzeilen in der internationalen Presse einbrachte.

			„Warum kommst du nicht mit?“, fragte er Korkesh, der nachdenklich in das große Wasserbecken ihres neuen Büros starrte.

			„Du weißt, dass mich derartige Angelegenheiten nicht interessieren“, gab sein Kompagnon zurück. „Die Spiele die Menschen um Macht, Geld und Einfluss widern mich an.“

			„Aber wir sind gezwungen mitzuspielen“, gab Pekez zu bedenken. „Wir benötigen die Gelder aus staatlichen Förderungen und von privaten Mäzenen.“ 

			„Lächerlich!“ Nach einer ruckartigen Bewegung seines Kopfes starrte Korkesh ihn an. Für einen Augenblick stand in den Augen blanker Hass geschrieben, dann hatte er sich wieder unter Kontrolle.

			„Ich gehe jetzt“, sagte Pekez. Er wandte sich ab und verließ das Labor, das ihm längst zur Wohnung geworden war. Er war froh, seinen seltsamen Partner hinter sich zu lassen.

			Der kasachische Frühling brachte laue, angenehme Temperaturen mit sich. Auch der Wind ließ ein wenig nach, der Flugsand war kaum zu spüren. Igor Pekez atmete tief durch und genoss den Spaziergang hin zum Astana Tower, dem ersten fertiggestellten Hochhaus in einer Reihe von vielen, die derzeit gebaut oder geplant wurden.

			Dort, wo vor zwei Jahren noch windschiefe Hütten gestanden hatten, reckte sich nun ein goldglänzender Turm in die Höhe, wie ein Finger, der mahnend gen Himmel deutete. Er war nur ein Vorbote dessen, was Präsident Nasarbajev für die kommenden Jahre und Jahrzehnte geplant hatte.

			Fröstelnd dachte Pekez an Korkesh zurück. An das Wesen, das eigentlich Koo‘kesh hieß und einem fremdartigen Volk entstammte, das im Verborgenen lebte: die Mendriten.

			Pekez hatte den Begriff nie zuvor gehört. Er glaubte auch nicht, dass es sich um ein ganzes Volk handelte, allenfalls um einen Geheimbund. Sonst wäre in dieser aufgeklärten Welt doch sicher schon jemand auf die Mendriten aufmerksam geworden, oder?

			Fest stand aber, dass die Mendriten andere Menschen verachteten und Verhaltensweisen an den Tag legten, die ihm unverständlich blieben. Pekez schwindelte. Er hielt sich am Geländer entlang des Gehwegs fest und atmete tief durch.

			Im Nachhinein konnte er sich nur über sich selbst wundern. Andere Menschen wären schreiend davongelaufen, nachdem Koo‘kesh seine wahre Gestalt enthüllt hatte. Doch er war geblieben. Hatte die Situation analysiert, die Vor- und Nachteile einer Zusammenarbeit mit dem Mendriten gegeneinander abgewogen und letztlich einen Entschluss gefasst.

			Er war Forscher. Er suchte nach Wissen. Und Koo‘kesh überreichte ihm dieses Wissen auf einem silbernen Tablett. Die Bionetik, deren Grundlagen er ihm während der letzten Jahre beigebracht hatte, lieferte ihm jenes Rohmaterial, das er bei der Arbeit an den Assemblern benötigte. Um eine möglichst rasche Reproduktion der Nano-Einheiten zu gewährleisten.

			Noch waren sie längst nicht so weit, die beiden Teilforschungsgebiete miteinander zu verschmelzen und sie einer praxisgerechten Verwendung zuzuführen. Doch sie kamen ihrem Ziel näher, immer näher …

			Der Astana Tower ragte vor ihm etwa neunzig Meter hoch auf. Die Lichtkegel mehrerer Suchscheinwerfer glitten in der einsetzenden Dunkelheit über die Gebäudefronten hinweg. Noch immer kamen Stadtbewohner Tag für Tag hierher, um das gewaltige Gebäude zu bewundern, das höchste in einem Umkreis von mehreren tausend Kilometern. Aber auch Sicherheitspersonal stand bereit. Die Uniformierten vertrieben jeden, der zu der heutigen Veranstaltung nicht geladen war.

			Pekez zog das zerknitterte Ticket aus seiner Hosentasche und präsentierte es dem misstrauisch dreinblickenden Security-Gorilla. Der fast zwei Meter große Mann ließ ihn passieren. Gemeinsam mit anderen Besuchern des heutigen Galaabends fuhr Pekez hoch zum zweiundzwanzigsten und damit letzten Stockwerk des Astana Tower.

			Die Menschen ringsum schnatterten sinnloses Zeugs. Sie redeten russisch, kasachisch, englisch, deutsch, französisch. Sie sprachen über das Wetter, über den Bauboom und über das Geld, das in Astana sprichwörtlich auf der Straße lag. Hinter vorgehaltener Hand wurde ihr Gastgeber, der Stellvertretende Bürgermeister Asgar Mamen, als kommender Mann der kasachischen Politik bezeichnet, während es nicht sonderlich opportun erschien, dem regierenden Bürgermeister die Stange zu halten.

			Igor Pekez interessierte das alles nicht. Er würde sich ganz auf jene Personen konzentrieren, die über den Geldfluss an seine Forschungseinrichtung entschieden. Er würde bereitwillig ihre Stiefel lecken und ihnen schmeicheln. Hauptsache war, dass sie ihre Finanzierungszusagen nicht zurückzogen.

			„Da sind Sie ja, Pekez!“, rief jemand mit dröhnender Stimme, klopfte ihm energisch auf die Schultern und reichte ihm eine Hand, die fast so groß wie eine Bratpfanne war.

			Er kannte den Mann, konnte sich aber nicht an dessen Namen erinnern. Er grüßte unverbindlich und ließ sich mehreren Wirtschaftstreibenden vorstellen, die hauptsächlich in der erdgas- und erdölfördernden Industrie verwurzelt waren.

			Pekez schüttelte Hände, trank Krim-Sekt, schüttelte noch mehr Hände, trank noch mehr. Offizielle Reden wurden geschwungen, es wurde auf die blühende Zukunft des Landes angestoßen.

			Eine Blondine stieg zu fortgeschrittener Stunde auf einen der Tische. Sie begann zu russischer Volksmusik zu tanzen und sich dann unter dem Beifall der meist männlichen Gäste zu enthüllen. Bei derartigen Veranstaltungen gab es immer eine Blondine, die ihre Kleidung fallen ließ. Es gab auch immer Nutten, die in Nebenräumen auf Kundschaft aus dem meist westlichen Ausland warteten. Und es gab Koks. Die Säckchen und das notwendige Werkzeug lagen auf einem Nebentisch des reichhaltigen Buffets bereit. Jedermann konnte sich bedienen, und es gab kaum jemanden, der sich lumpen ließ, nachdem der offizielle Teil des Abends beendet war.

			Auch Pekez zog sich eine Straße rein, und später noch eine weitere, kleine. Der Stoff war von ausgezeichneter Qualität. Er mochte das Zeugs. Es half ihm zu entspannen und die Sorgen des Alltags für eine Weile zu vergessen. Außerdem schärfte es seinen Geist auf eine ganz besondere Art und Weise.

			Pekez lachte. Wer auch immer behauptete, dass Koks süchtig machte, der irrte. Er nahm es nun bereits seit geraumer Zeit, konnte aber keinerlei Anzeichen einer Abhängigkeit feststellen.

			„Ich würde die Finger davon lassen“, sagte ein Asiate in nahezu akzentfreiem Englisch, der neben ihm stand und sich bei den Früchten bediente. Er blickte ihn nicht an, während er fortfuhr: „Man unterschätzt den Weißen Traum nur allzu leicht.“

			„Ich weiß, was ich tue“, erwiderte Pekez schlecht gelaunt.

			„Dann verzeihen Sie meine Aufdringlichkeit. Der Asiate wandte sich ihm zu und deutete eine Verneigung an. „Darf ich mich vorstellen? Kurokawa. Kisho Kurokawa.“

			„Igor Pekez.“

			„Ach? Ich habe von Ihnen gehört! Sie sind der Leiter eines Prestigeobjekts unseres allseits geschätzten Staatspräsidenten.“

			„Ich wusste nicht, dass meine Arbeit allseits bekannt gemacht wurde?“

			„Ich besitze einen Wissensvorsprung gegenüber den meisten anderen Gästen dieser ausgelassenen Party, Mister Pekez.“

			„Und wie kommt das, Kurokawa-san?“

			„Ich bin Planer und eben dabei, diese Stadt neu zu entwerfen. Da muss ich selbstverständlich über die Leiter jener Wirtschafts- und Industriezweige informiert sein, auf die die hiesigen Politiker gesteigerten Wert legen.“

			„Ich bin geschmeichelt.“

			Kurokawa verbeugte sich erneut und ersuchte ihn, ihm zu einem Tisch in einem der ruhigeren Bereiche des riesigen Raums zu folgen. „Ihre Arbeit und Ihr Einsatz werden geschätzt, man lobt Sie in den höchsten Tönen.“

			„Ich wollte, man würde diesem Lob auch Gelder folgen lassen.“

			Kurokawa lachte verschmitzt. „Das Geld wird fließen, keine Sorge. Sobald Sie eine praxisgerechte Einsatzmöglichkeit Ihrer – wie sagt man dazu? – Ihrer Nano-Assembler unter Beweis stellen können.“

			„Das werde ich. In zwanzig Jahren wird man meine kleinen Lieblinge in der Prothesenfertigung einsetzen, im Operationssaal, in der Gesundheitsvorsorge, in der Reinigungsindustrie, im Maschinenbau … Ach, es gibt so viele Anwendungsmöglichkeiten.“

			„Und gibt es bereits eine praktische Annäherung an einen dieser Bereiche?“

			„Mein Partner und ich sondieren noch. Wir wollen ein Geschäftsgebiet erschließen, das möglichst überschaubar ist.“

			„Dann darf ich Ihnen einen Vorschlag machen, Mister Pekez?“

			„Ich wüsste nicht, was …“

			„Die Geldmittel, die zur Verschönerung Astanas verwendet werden, sind nahezu unerschöpflich. Präsident Nasarbajev hat seine eigenen Ansichten über ein modernes Zusammenleben. Er orientiert sich an den Ideen eines gewissen Lew Gomiljow.“

			„Wie interessant“, murmelte Pekez.

			„Gomiljow verfasste ein Buch über Ethnogenese und Biosphäre, er redete über bioenergetische Impulse und über geomagnetische Kräfte, die die Kasachen in eine Erfolgs- und Siegesphase leiten würden. – Alles Humbug, wenn sie mich fragen.“ Kurokawa lächelte. „Nasarbajew möchte aber nun eine Stadt aus dem Boden stampfen, die es mit den prunkvollsten Metropolen dieser Welt aufnehmen kann. Und ich soll ihm dabei helfen. Ich werde mich nicht unmittelbar in die Bautätigkeiten einmischen, werde aber einen Masterplan erstellen. Eine interessante Aufgabe …“ Kurokawa biss in einen Apfel und aß ihn binnen weniger Sekunden auf.

			„Und was hat das nun mit mir zu tun?“, fragte Pekez.

			„Ich habe die Erfahrung gemacht, dass dort, wo möglichst schnell möglichst viel errichtet werden soll, meist schlampig gearbeitet wird. Es gibt in ganz Kasachstan kaum Fachkräfte, die im Hoch- und Tiefbau Erfahrungen gesammelt haben. Also kauft man sich Kompetenz, holt erfahrene Arbeiter aus den Vereinigten Staaten oder Europa und stellt ihnen Einheimische zur Seite, die Hilfsverrichtungen tätigen.“ Kurokawa lächelte. „Die Rechnung geht meist nicht so auf, wie es die Bauträger gerne hätten. Zeitdruck plus schlecht ausgebildete Helfer plus Sprachbarrieren plus nervöse Offizielle, die sich gerne in Prestige-Projekte einmischen, um auch etwas vom Ruhm mit abzubekommen - das ergibt eine denkbar schlechte Mischung.“

			„Ich verstehe immer noch nicht, was das mit meiner Arbeit zu tun haben soll.“

			„Ich bin froh, dass ich in die Ausführung der Arbeiten nicht mit eingebunden bin“, fuhr Kurokawa unbeirrt fort. „Denn ich müsste mir bereits nach zehn oder fünfzehn Jahren Vorhaltungen lassen machen, warum die Fassaden der prunkvollsten Gebäude wieder zu bröckeln beginnen.“ Er nahm eine Litschi-Frucht in die Hand, aß sie, spuckte den Kern aus und leckte sich dann genüsslich die Finger ab. „Was aber, wenn es eine Art Firnis gäbe? Etwas, das sich in der Struktur der Gebäude einnistet und von sich aus tätig werden wird, sobald Schäden entstehen?“

			„Aber …“

			„Woraus bestehen Gebäude? Aus einfachsten Werksmaterialien. Aus Beton, Stahl, Zement. Aus Steinen, Tonen, Mineralien. Häuser sind im Prinzip eine ganz simple Angelegenheit – und sie sind doch eine der bedeutendsten Errungenschaft der Menschheitsgeschichte.“

			Simpel. Nano. Assembler. Bausubstanzen. Pekez‘ Gedanken drehten sich im Kreis, immer rascher und rascher, verwirbelten miteinander. Sie verwuchsen und wurden zu einem Amalgam aus Ideen, nun, da ihm dieser Japaner die richtigen Stichworte geliefert hatte.

			Pekez‘ Euphorie wuchs. Er wusste, dass sie teilweise dem Koks geschuldet war. Aber das alleine war es nicht. Kurokawa hatte ihm eine Anregung geliefert, die Gold wert war. „Ein Nano-Mörtel“, murmelte er. „Selbstreproduzierende Maschinen, die Reparaturen dort ausführen, wo sie anfallen.“

			„Ein interessanter Gedanke, nicht wahr?“ Kurokawa nickte ihm zu. „Ich vermute, dass meine Idee nicht allzu leicht in die Praxis umzusetzen ist, aber …“

			„Ich muss jetzt gehen, Mister Kurokawa.“ Igor Pekez packte die Rechte des Japaners, schüttelte sie enthusiastisch und stand auf. „Ich bin Ihnen zu ewigem Dank verpflichtet. Kommen Sie doch morgen bei mir vorbei! Reden wir darüber, wie Sie sich den Einsatz von Nano-Assemblern in der Bauwirtschaft vorstellen. Aber jetzt muss ich gehen. Ich muss nachdenken, mich mit meinem Partner besprechen, Pläne schmieden …“

			Er ließ Kurokawa alleine zurück, schob sich durch die Menge, vorbei an der nackten Blondine, die auf ihrem Rücken quer über dem Piano lag, während sie von Dutzenden Händen betatscht wurde. Das niederträchtige Schauspiel interessierte ihn nicht. Er hatte keine Augen dafür. Er dachte ausschließlich an seine Berechnungen, an seine Arbeit.
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			Kisho Kurokawa machte sich rar und gab nach zwei kurzen Besuchen in Pekez‘ Büro zu verstehen, dass er sich nicht weiter mit der Entwicklung eines Nano-Anstrichs auseinandersetzen wollte. Offenbar waren auf politischer Ebene Dinge vorgefallen, die ihn dazu brachten, von einer weiteren Zusammenarbeit abzusehen. Er verließ Astana, äußerte sich in einigen folgenden Interviews nicht sonderlich wohlwollend über die Entwicklungen in der kasachischen Hauptstadt und zog sich in einen Schmollwinkel zurück.

			„Na und?“, sagte Pekez. „Das sollte uns nicht daran hindern, weiter am Projekt Nano-Architektur weiterzuarbeiten. Ganz im Gegenteil …“

			„Du bist völlig besessen von dieser Idee!“, fiel ihm Koo‘kesh ins Wort. „Du legst viel zu viel Wert auf die Entwicklung einer robotischen Nano-Intelligenz, statt dich für die bionetische Seite unserer Experimente zu interessieren. Das Material, das ich dir zur Verfügung stellen könnte, besitzt bereits eine genetische Prägung. Es lebt, es verfügt über vegetative Intelligenz. Fünf bis zehn Jahre Entwicklungsarbeit und wir könnten neues Leben in all seinen Abstufungen erschaffen. Bionetische Fleischtiere würden weltweit alle Ernährungsprobleme lösen, etwas intelligentere Geschöpfe könnten als billige Arbeitskräfte herhalten.“

			„Das ist nicht unser Weg, Koo‘kesh! Noch nicht. Wir müssen erst einmal mit einfacheren Strukturen arbeiten, in denen eine Steuerung auf Nano-Ebene durch Assembler-Maschinen erfolgt. Wir müssen erst einmal Erfahrungen sammeln, Versuche machen, richtige Mischungen und passende Texturen erschaffen.“

			Koo‘kesh trat nahe an ihn heran. Er reichte ihm bloß bis zum Kinn – und strahlte dennoch eine schreckliche Bedrohlichkeit aus.

			„Du benimmst dich fast wie meine Landsleute“, sagte Koo‘kesh leise. „Du behinderst mich in meiner Arbeit, möchtest meine Forschungstätigkeit einschränken. Willst alles langsam und zögerlich machen und nur ja nichts riskieren.“

			„Wir beide sind ein großartiges Team.“ Igor Pekez atmete flach. Sein Gegenüber roch nach Algen und Fisch. „Aber wir sind noch längst nicht so weit, dass sich unser beider Kenntnisse perfekt zusammenfügen. Was du vorschlägst, ist, auf gut Glück bionetisches Material auf Nano-Ebene zu beinahe ungebremstem Wachstum zu stimulieren und es darüber hinaus auch noch zu einem selbstbestimmten Geschöpf werden zu lassen. Und das alles, noch bevor wir über Laborversuche mit nano-bionetischem Material hinausgekommen sind.“

			„So ist es.“ Koo‘kesh verschränkte die Arme vor der Brust. „Wir versuchen einfach unser Glück.“

			„Und wenn das Experiment schiefgeht? Wenn wir etwas erschaffen, das nicht mehr zu kontrollieren ist?“

			„Dieses Problem ist ohne Weiteres zu bewältigen. Wir begrenzen die Lebenszeit der Bionetik-Assembler durch einen Eingriff in ein einziges Genom. Die Assembler würden nach einer gewissen Zeit absterben. Selbst wenn unsere Versuche außer Kontrolle gerieten, würde das Material nach Tagen und Wochen absterben. Was kann also passieren?“

			Pekez schüttelte den Kopf. „Das Labor könnte vernichtet werden, womöglich das Gebäude und im schlimmsten Fall ein Teil der Stadt. Und das ist genau, was ich nicht erlauben werde.“

			„Bekommst du etwa ethische Bedenken?“

			„Nein. Aber sollte etwas schiefgehen, säße ich auf der Straße. Niemand würde mich weiter unterstützen, ich würde vor Gerichte gezerrt und müsste mich für etwas verantworten, das du ins Rollen gebracht hast.“

			Woher nahm er nur den Mut, derart offen mit dem Mendriten zu argumentieren? Der Kerl war ihm unheimlich – und er unternahm in seiner kargen Privatzeit Dinge, über die Pekez tunlichst nichts wissen wollte.

			„Das sind die Argumente eines Feiglings!“

			„Das sind die Argumente eines Mannes, der realistisch bleibt, um seine Visionen irgendwann einmal erfüllt zu sehen.“

			„Irgendwann einmal?“

			Pekez zögerte. „Gib uns fünf Jahre. Lass uns am Nano-Anstrich arbeiten und sehen, wie wir vorankommen.“

			Koo‘kesh zögerte. Dann reichte er ihm die Hand. Sie fühlte sich glitschig an, und die Schwimmhäute zwischen den kurzen Fingern schienen sich über seinen Handballen zu kräuseln. „Fünf Jahre. Und keinen Tag länger.“
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			Im Kratersee, 2544

			„Sie fürchten uns mehr als jemals zuvor“, sagte Aruula. „Du hättest Hiltesh schnappen, den Buggy umdrehen und diese Mutanten ihrem Schicksal überlassen sollen.“

			„Ich erinnere mich an eine Kriegerin, die sich vor vielen Jahren, als wir das erste Mal aufeinandertrafen, ebenfalls vor mir gefürchtet hat. Nur weil ich anders war und wie aus dem Nichts auftauchte.“

			„Ich habe mich niemals vor dir gefürchtet!“, brauste Aruula auf. Ihre Augen funkelten. „Ich habe dir das Leben gerettet und dich davor bewahrt, von Taratzen zerrissen zu werden. Hast du das etwa vergessen?“

			„Nein.“ Matt lächelte. „Aber du hast gedacht, ich sei ein Gott. Und die fürchtet man doch allgemein, oder?“ Er wurde wieder ernst. „Ebenso leicht sind diese Wesen hier aus dem Gleichgewicht zu bringen.“

			Nebel legte sich über die Landschaft. Er dämpfte die Geräusche und ließ Gestalten lebendig werden, die wie aus dem Nichts auftauchten und sich gleich darauf wieder verflüchtigten.

			Hiltesh ging am Ende der Gruppe, stolz und aufrecht. Ihr Leitbulle hatte den Angriff der Riesenamöbe überlebt. Das Fell des verletzten Kamshaas war mit scharfen Klingen abgeschabt worden, man sah tiefe Schnitte und Striemen. Nastir‘die hatte eine nach ranziger Butter riechende Salbe in die Wunden geschmiert, sie mit Tüchern bedeckt und dabei eine weitaus größere Anteilnahme gezeigt als Hiltesh gegenüber.

			„Wie weit es wohl noch ist?“, fragte Matt.

			„Etwa einen Tagesmarsch.“ Aruula drückte ihre Beine gegen die Metallverkleidung des Fußraums, die Muskeln angespannt. „Hiltesh gibt sich selbstsicher, doch sie fürchtet sich vor den kommenden Stunden.“

			„Glaubst du, dass Nastir‘die noch während der Nacht Befehl geben wird, sie umzubringen?“

			„Nein. Erst wenn wir Astaana erreicht haben. Aber es kann sein, dass die Alte ihren Enkel und andere Leute aufwiegelt, im Schlaf über uns herzufallen.“

			Matt schwieg betroffen. Aruula hatte recht, wie so oft. 

			Sie parkten den Buggy wieder weit abseits des Lagers und wechselten sich alle zwei Stunden beim Wachen ab. Als sich während der Nachtstunden tatsächlich einige Gestalten näherten, schoss Matt auf einen der Behälter mit Biogas, die sie zuvor aufgestellt hatten.

			Die Angreifer standen für einen Moment wie erstarrt vor dem Flammenpilz der Verpuffung, bevor sie Hals über Kopf ins Lager zurückrannten.

			„Sind sie weg?“, fragte Aruula schläfrig. Sie lag mit der verängstigten Hiltesh in eine gemeinsame Decke gehüllt am Boden.

			„Sonderlich viel Sorgen machst du dir anscheinend nicht.“

			„Wir haben doch dich starken Mann, der auf uns aufpasst.“ Aruula gähnte und war gleich darauf wieder eingeschlafen. Matt überlegte, ob sie das ehrlich oder sarkastisch gemeint hatte.

			Schließlich zog er sich wieder die Decke um die Schultern und starrte in die Dunkelheit hinaus, entschlossen, böse auf Aruula zu sein. Doch es wollte ihm nicht gelingen.
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			Die Nebelschwaden verzogen sich mit den ersten Sonnenstrahlen. Kräftiger Wind kam auf und enthüllte eine Hügellandschaft, in der karge Vegetation wuchs. In den Niederungen zeigten sich Bäche, deren Wasser nicht zum Trinken geeignet war. Mancherorts trat Dampf aus der Erde, und in weiter Ferne, im Nordwesten, meinte Matt einen Vulkankegel auszumachen.

			Doch all das erschien unbedeutend angesichts der weißen Bauten, deren Spitzen in einer Entfernung von etwa dreißig Kilometern aufragten.

			„Aqmola!“, kreischte Nastir‘die, und ihre Begleiter nahmen den Ruf begeistert auf. „Aqmola! Aqmola!“, brüllten nun auch sie und deuteten aufgeregt mit ausgestreckten Händen in Richtung des Ringgebirges. Mochte Orguudoo wissen, wann und wieso sie darauf verfallen war, Astaana einen neuen, eigenen Namen zu geben.

			Wie auch immer – die Stadt schien also tatsächlich zu existieren. Trotz der Zerstörungen, Beben und Erdverwerfungen, die „Christopher-Floyd“ verursacht hatte. Trotz der Fluten, die den Krater danach für Jahrhunderte gefüllt hatten. Noch konnte Matt den Zustand der Gebäude nicht beurteilen, aber allein, dass sie noch aufrecht standen, war mehr als ein Wunder.

			„Sieht so aus, als hätten wir unser Ziel bald erreicht“, sagte er und sah zu Aruula. Die überprüfte die Schärfe ihrer Klinge; nicht zum ersten Mal, seitdem sie aufgestanden war. „Was ist los?“, fragte er seine Begleiterin.

			„Es geht um Hiltesh“, sagte Aruula verdrießlich. „Ich habe während der Morgenstunden mit Elnakzungen auf sie eingeredet, aber sie wollte nicht auf mich hören.“

			„Das heißt?“

			„Sie weiß, dass ihr Weg hier zu Ende ist. Doch sie will das Urteil akzeptieren, das Nastir‘die über sie sprechen wird. Weil sie glaubt und hofft, dass ihr Geist dadurch rein bleibt und irgendwann von Wudan die Erlaubnis bekommt, auf die Erde zurückzukehren.“

			„Du hast ihr gesagt, dass ihr Opfer umsonst wäre?“

			„Natürlich. Aber sie glaubt mir nicht.“

			„Dann werden wir dafür sorgen, dass ihr niemand etwas antun kann.“

			„Hiltesh hat sich mit ihrem Tod abgefunden. Sie ist uns dankbar dafür, dass wir ihr die letzten Tage erleichtert haben. Aber sie verlangt, dass wir uns unter keinen Umständen einmischen.“

			„Und daran sollen wir uns allen Ernstes halten?“

			Aruula blickte betroffen zu Boden. „Ich weiß es nicht. Einerseits erwartet Hiltesh ein schreckliches Schicksal. Andererseits sind wir ihr Respekt schuldig.“

			Die weißen Bauten in der Ferne rückten näher und näher. Nun, da das Ziel in greifbarer Nähe lag, holten die Mitglieder der kleinen Gruppe alle verfügbare Kraft aus ihren ausgemergelten Körpern. Sie strebten raschen Schritts auf die Stadt zu, stimmten neue Gesänge an, lobten Nastir‘dies Weisheit und kümmerten sich scheinbar nicht weiter um Aruula und Matt.

			„Schau, dort! Was ist das?“ Die Kriegerin von den Dreizehn Inseln deutete voraus.

			Matt kniff die Augen zusammen und bemerkte eine Bewegung vor der Silhouette der Stadt. Er reduzierte das Tempo und setzte den Feldstecher an. Nun erkannte er, dass sich eine nicht sehr hohe, ebenfalls weiße Mauer um die Stadt zog, und in einer dunklen Lücke darin zwei Personen. Sie winkten ihnen mit einem großen weißen Tuch. Offenbar befand sich dort der Zugang nach Astaana. Er teilte seine Beobachtung Aruula mit.

			„Wir müssen eine Entscheidung treffen, Maddrax.“ Sie rutschte unruhig auf ihrem Sitz hin und her.

			„Ich weiß, ich weiß.“ Er sah zu Hiltesh. Sie beteiligte sich nun ebenfalls an den Gesängen, schleuderte abwechselnd die rechte und die linke Hand in die Luft und achtete darauf, dabei nicht die Kamshaas zu erschrecken.

			Wind kam auf, stemmte sich den Reisenden entgegen, als wolle er sie davon abhalten, der Stadt noch näher zu kommen. Doch die Mutanten trabten weiter, auf die Lücke in der Mauer zu. Sie kümmerten sich kaum noch um ihre wenigen Habseligkeiten, ließen alles liegen und stehen, um noch schneller das Ziel zu erreichen.

			Da drehte Hiltesh sich um, als ahnte sie, dass sie von Matt beobachtet wurde. Sie schob die Kapuze vom Kopf und ließ ihr langes dunkles Haar vom Wind zerzausen. Sie lächelte, und es wirkte, als hätte sie ihren inneren Frieden gefunden.

			Aruula neben Matt senkte traurig den Kopf.

			[image: mx-kapitel-3.jpeg]

			Jene beiden Männer, die sie bereits aus geraumer Entfernung wahrgenommen hatten, standen am Durchgang. Gewaltige Metallbeschläge hielten zwei hölzerne Torhälften, die derzeit weit offenstanden. Die beiden Männer – es waren Vertreter vom Volk der Rriba‘low - reichten Nastir‘die die Hände, als wäre die Vettel eine gute alte Bekannte. Sie ließen sich von den Neuankömmlingen auf die Schultern klopfen, als wären sie die Besitzer der vermeintlichen Stadt.

			„Ruhe bitte!“, verlangte der eine Mutant. „Ich heiße euch alle herzlich willkommen – und begrüße euch als neue Bewohner in der Stadt des Friedens und der Ruhe. Ihr alle werdet euren Platz finden! Wir unterscheiden nicht nach Herkunft, nach Geschlecht oder nach Ansehen …“

			Matt konnte sich nur wundern. Der Anführer einer kalifornischen Hippie-Kommune hätte kaum anders gesprochen. Wartete dort drinnen denn wirklich das Paradies?

			Er stieg aus dem Buggy, Aruula folgte ihm. Hiltesh hatte die Führstricke der Kamshaas um Pflöcke gebunden. Sie lauschte ebenfalls den Worten des Redners.

			„Alles, was wir von euch fordern, ist, dass ihr euer früheres Leben zurücklasst. Alle Waffen bleiben hier, die Kleidung könnt ihr selbstverständlich anbehalten.“

			„Und die Tiere?“, fragte Hiltesh in die kurze Pause hinein.

			„Sie werden sich zu den anderen gesellen, die wir in Herden halten. Auch sie sind Geschöpfe, die völlige Freiheit verdienen.“

			„Hast du gehört, Maddrax?“, flüsterte Aruula. „Das ist eine Falle! Wir sollen unsere Waffen hier lassen. Nicht mit mir!“

			„Wir werden nicht darum herumkommen, wenn wir uns die Stadt aus der Nähe ansehen wollen“, entgegnete Matt.

			„Bist du völlig verrückt geworden? Ich werde da nicht einfach so hineinspazieren! Wir warten, bis es dunkel ist, und klettern dann über die Mauer. Allzu hoch ist sie ja nicht.“

			„Hast du etwa Hiltesh vergessen? Was, wenn sie in der Zwischenzeit ermordet wird?“

			Aruula trat nervös von einem Bein aufs andere. „Es ist eine Falle!“, beharrte sie.

			„Gut möglich. Aber das Risiko gehe ich ein“, sagte Matt. „Ich schlage vor, du bleibst hier und wartest auf mich. Sollte ich nach Einbruch der Nacht nicht zurückkehren, kletterst du über die Mauer.“

			Aruula stöhnte übertrieben. „Ganz toller Plan, Maddrax! Der Held stürzt sich in die Gefahr und die dumme Kriegerin darf ihn wieder raushauen.“

			Er grinste schief. „Das hat in der Vergangenheit doch mehr als einmal funktioniert.“

			Aruula stöhnte noch lauter.

			Dafür beruhigten sich die Angehörigen der Kratersee-Völker allmählich wieder. Nastir‘die hob die Hand zum Zeichen des Aufbruchs. Brushkov deponierte seinen Krummsäbel unmittelbar neben dem Tor. Die anderen folgten seinem Beispiel und bald lagen mehr als zwei Dutzend Stich- und Hiebwaffen, zwei Schleudern, Würgedrähte, primitive Totschläger und anderes Gerät auf einem Haufen.

			Matt kehrte zum Buggy zurück und verstaute seinen Laser im Fahrzeug. Aruula, die es sich neben dem Fahrzeug bequem gemacht hatte und auf gepökeltem Fleisch herumkaute, achtete nicht auf ihn.

			„Was machst du, wenn ich dich diesmal nicht heraushaue?“, rief sie ihm hinterher, als Matt auf das Tor zuging.

			Matt wandte sich kurz um. „Dann sehen wir uns an Wudans Tafel!“

			Sie ballte die Hände zu Fäusten. „Aaargh!“

			Er ließ sich von den acht Händen der beiden Weißgewandeten abklopfen und folgte dann der Pilgergruppe.

			Eine fiebrige Aufregung erfasste ihn, als er sich dem Durchgang näherte. Was erwartete ihn dahinter? Würde er das Rätsel der unversehrten Stadt lösen können? Und fast noch wichtiger: Fand er hier Spuren von Grao‘sil‘aana und Gal‘hal‘ira?

			Seine Gedanken froren ein, als er durch das Tor trat – und sah …
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			Vergangenheit: Juni 2008

			Die Zusammenarbeit mit Koo‘kesh gestaltete sich immer problematischer. Der Charakter des Mendriten veränderte sich, und diese Änderung hing ganz offensichtlich mit dessen vermehrtem Fischkonsum zusammen. Nacht für Nacht schlug sich Pekez‘ Partner den Magen mit Fischkonserven voll, und wenn er frühmorgens zu arbeiten begann, verhielt er sich den Labor-Angestellten gegenüber derart aggressiv, dass einer nach dem anderen dieser hochbezahlten Fachkräfte das Weite suchte.

			Dennoch gab es Fortschritte. Bionetische Rohsubstanz war bis auf die mikromolekulare Ebene hinab simpel strukturiert und einfach zu begreifen. Pekez‘ Leute manipulierten die Substanz und schufen Nano-Assembler, die aus bionetischem Rohmaterial und Kohlenstoff-Molekülen bestanden.

			„Geschafft!“, sagte Pekez und sah von seinem Elektronen-Mikroskop auf. „Die Bionetik-Nanos machen endlich, was wir wollen.“

			„Es wird auch Zeit. Wir hatten eine Frist von fünf Jahren vereinbart. Nun sind sechs vergangen und noch immer sind wir über die Grundlagenarbeit nicht hinaus.“

			„O doch, das sind wir. Wir müssen nur noch ein wenig Struktur in die Befehlskette Q6A bringen. In drei oder vier Generationen haben wir das Material so weit, dass es seine Aufgabe als Schutzummantelung erfüllt.“ Pekez schniefte. Er dachte an die Belohnung, die er sich selbst versprochen hatte. Sie bestand aus weißem Pulver und wartete in seinem Büro.

			„Das bedeutet weitere drei Monate, die wir uns die Augen verderben, indem wir auf endlose Zahlenkolonnen starren, sie auswerten, Nuancen in den Genom-Ketten des Bionetik-Materials verändern und dann warten, warten, warten!“ Koo‘kesh hieb mit der Hand gegen die Lehne seines Stuhls.

			„Aber danach wird es keine weitere Verzögerung mehr geben. Ich habe gestern mit dem Sekretär von Foster verhandelt. Der Architekt ist damit einverstanden, dass wir die Substanz versuchsweise am Vogelnest aufbringen.“

			„Du hast ihm von den Nano-Assemblern erzählt?“

			„Keinesfalls. Ich habe verallgemeinert und von einem neuartigen, hochwirksamen Schutzanstrich gesprochen.“ Pekez hielt es nicht mehr länger aus in der Nähe des Mendriten. Er wollte seine Ruhe haben, wollte sich um das Säckchen kümmern, das heute ein Bote vorbeigebracht hatte.

			„Wie viel wissen der Bürgermeister und dieser Nasarbajew von unserem Vorhaben?“

			„Sie haben sich niemals um Details unserer Arbeit gekümmert. Wichtig ist ihnen lediglich, dass wir mit Erfolgen aufwarten, die die Republik Kasachstan publikumswirksam verkaufen kann.“

			„Und du willst ihnen alles über die Bionetik-Nanos verraten?“

			„Selbstverständlich nicht! Wir werden einen Teilaspekt unserer Arbeit bekannt geben. Nasarbajew mag damit prahlen, Patente einreichen und sich einen neuen Geschäftszweig erschließen. Aber wir, mein Freund, werden weitaus mehr als das in der Hand haben. Es gibt keine Grenzen für die Einsatzmöglichkeiten der Bionetik-Nanos.“

			„Falsch. Es gäbe keine, wenn wir sie intelligenter gestalten würden.“

			„Fängst du schon wieder damit an, Koo‘kesh?“

			Der Mendrit starrte ihn finster an und trat näher an ihn heran. „Irgendwann werden wir diesen Schritt gehen, Igor Pekez“, sagte er. „Du weißt es. Weil du ein Forscher bist und gar nicht anders kannst, als etwas zu versuchen, das niemals ein Mensch zuvor gewagt hat. Du wirst wissen wollen, wie es ist, wenn man ein neues, anderes Leben erschafft. Eines, das imstande ist, sich immer wieder aufs Neue selbst zu erfinden. Leben, das zäher ist alles, das diesen Planeten bewohnt. Du willst das doch, nicht wahr? Wir beide wollen es …“

			„Ja“, gestand Pekez.

			Kalte Fischhaut berührte ihn. Glibberige Finger glitten über Nacken und Hals, während ihn der Mendrit umrundete. „Risiken spielen bald keine Rolle mehr, Partner. Wir schieben die Grenzen des Machbaren immer weiter hinaus. Wir spielen mit den Naturgesetzen. Wir schaffen ein neues elementares Verständnis, einen neuen Blick auf das Leben. Du wirst nicht widerstehen können. Ich weiß es. Du weißt es. Weil wir es beide gewöhnt sind, entlang eines Abgrunds zu wandeln. Sei es nun in Hinblick auf unsere Arbeit, oder wenn es um unsere privaten Wünsche geht.“

			„Ich weiß nicht, worauf du anspielst, Koo‘kesh.“

			„Nun – ich liebe Fleisch, das mir verboten ist. Ich habe mit all dem gebrochen, was mir einstmals gelehrt wurde. In meiner Heimat hätte man mich für mein Verhalten längst gerichtet.“ Koo‘kesh blieb unmittelbar vor ihm stehen, ganz nahe. „Der Fischgenuss gibt mir Mut und Zuversicht – und Hochgefühle. Er schafft aber auch etwas tief in mir, das kaum noch zu kontrollieren ist. Eine unbändige Lust …“

			Der Atem des Mendriten kam nun schwer. Es dauerte eine Weile, bis er sich wieder unter Kontrolle hatte. „Ist es bei dir nicht ähnlich mit dem weißen Pulver, nach dem du dich so sehnst? Das dich stark macht und dich den Schlaf vergessen lässt? Das deinen Verstand schärft, dir das Gefühl der Unbesiegbarkeit gibt?“

			„Du überschätzt die Wirkung des Koks“, wehrte Pekez ab. „Es tut mir gut, wenn ich abgespannt bin. Ich schnupfe bloß hin und wieder eine Straße.“

			„Ach ja? Du scheinst andauernd verkühlt zu sein. Deine Nase ist rot, manchmal blutet sie. Und wenn ich richtig aufgepasst habe, war dein Dealer diesen Monat bereits sechs Mal hier.“

			„Was gehen dich meine Lebensgewohnheiten an, Koo‘kesh? Wie ich bereits sagte: Das Koks hilft mir in gewissen Lebenslagen. Aber ich bin nicht süchtig auf das Zeug. Ich könnte jederzeit damit aufhören.“

			„Aber gewiss doch.“ Koo‘kesh wandte sich abrupt ab. „Ich möchte dich nicht länger von deinem kleinen Privatvergnügen abhalten. Wir reden ein anderes Mal weiter. Ich bin mir sicher, wir werden uns einigen, was die Anwendung intelligenter Formen der Nano-Bionetik betrifft.“

			„Jaja.“ Pekez nickte dem Mendriten zu und verließ das Labor. Er zog sich in sein Wohnbüro zurück, fischte die Plastiktüte aus der obersten Schublade des Schreibtischs, setzte sich, schloss die Augen und dachte an die schönen Stunden, die vor ihm lagen.

			Wenn doch bloß seine Hände nicht so zittern würden. 
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			Sir Norman Foster war ein feiner Mann – und ein Architekt mit Visionen. Er hatte einige grundlegende Prinzipien Kurokawas übernommen, sie von einigen zu gewagten Visionen befreit und der zukünftigen Millionenstadt Astana seinen Stempel aufgedrückt.

			Igor Pekez mochte ihn, auch wenn er britisch-distanziert auftrat und sich manchmal herablassend gab.

			„Sir Foster, es ist mir wie immer eine Ehre …“

			„Ist schon gut, Pekez.“ Der Star-Architekt wedelte ungeduldig mit einer Hand. „Sie haben sich lange um einen Termin bei mir bemüht. Fassen Sie sich kurz, mein Flug geht in zwei Stunden.“

			Foster war ein vielgebuchter Mann, wie Pekez wusste. Er unterhielt Büros in mehreren Städten weltweit und war zurzeit insbesondere im asiatischen Raum aktiv. Nur selten hielt er sich länger als einen Tag an einem Ort auf.

			„Ich habe Ihnen von meinem Schutzanstrich erzählt …“

			„Nicht nur Sie, Pekez. Mitglieder von Nasarbajews Hofstaat reden von nichts anderem. Sie wurden mir wärmstens empfohlen. Vielleicht sollte ich auch sagen, dass man versuchte, Druck auf mich auszuüben.“ Er stand auf, ein älterer Mann mit graumeliertem Haar und einem stechenden Blick. „Der Schutzanstrich ist transparent, nicht wahr? Er wird das Gesamtbild meines Werks nicht beeinflussen?“

			„So ist es, Sir Foster.“

			„Dann tun Sie, was Sie für richtig erachten.“ Der Architekt erhob drohend einen Finger. „Wenn aber auch nur das Geringste schiefgeht und ich Klagen zu hören bekomme, dass mein Werk beeinträchtigt wird, dann werden Sie es bitter bereuen, Pekez. In diesem seltsamen Land mag man eine schützende Hand über Sie halten. Aber Kasachstan ist nicht die Welt. Haben Sie mich verstanden?“

			„Selbstverständlich, Sir Foster.“

			„Dann will ich Sie nicht länger aufhalten. Guten Tag.“

			Pekez reichte dem Architekten die Hand und verließ das Büro. Einer seiner britischen Begleiter brachte ihm zum Ausgang des Gebäudes, einer simplen Container-Burg, die kurze Wege zu den meisten der Großbaustellen im Zentrum Astanas garantierte.

			Pekez war umgeben von Kränen und Aushubgerät, Caterpillars und Arbeitern, die sich laut schreiend über Funkgeräte miteinander verständigten. Er hörte von alledem nichts. Nur ein einziger Gedanke hatte in seinem Kopf Platz: Ich habe es geschafft!
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			„Das war es“, sagte Igor Pekez.

			Er nickte einem Arbeiter zu, der die letzten Behälter mit Nano-Bionetik-Substanz aus dem Gebäude schaffte. Der Kasache überprüfte den Verschlussmechanismus, so wie man es ihm befohlen hatte. Nichts durfte unbeaufsichtigt bleiben. Selbst der geringste Verstoß gegen dieses Gebot wurde rigide bestraft, und wer die Gnadenlosigkeit der hiesigen Polizei kannte, würde den Teufel tun, sich den Anweisungen zu widersetzen.

			Koo‘kesh trat aus dem Schatten der Aussichtsplattform. Sie hatten einen grandiosen Rundblick über Astana. Noch immer wurde fleißig gebaut, gewiss, doch die Handschrift von Sir Foster war immer besser zu erkennen.

			„Erklär mir noch einmal, wofür dieser seltsame Bau steht“, verlangte Koo‘kesh.

			„Der Bajterek-Turm symbolisiert ein Bild von Leben und Tod und von Wiedergeburt“, sagte Pekez. „Das Metallkonstrukt unter uns, etwa hundert Meter hoch, symbolisiert den Lebensbaum. Die Kugel, in der wir uns befinden, steht für ein Ei des mythenumwobenen Vogels Samruk, das dieser angeblich in der Krone des Baums abgelegt hat.“

			„Und was hat das alles zu bedeuten, bitteschön?“

			„Es geht um Symbole. Nasarbajew beweist den Kasachen seine Verbundenheit mit ihnen und mit der Kultur des Landes.“ Pekez trat näher an den Handabdruck heran, der ein zentrales Element der Aussichtsplattform bildete. „Das hier ist der Abdruck der rechten Hand Nasarbajews. Tausende Menschen werden hierher kommen, um ihre Hände darauf zu legen. Siehst du – so!“

			Seine Finger waren zu lang und zu klobig, um in der Vertiefung Platz zu finden. Dennoch sprach der versteckte Mechanismus an; die kasachische Nationalhymne ertönte. Pompöse Blasmusik beschallte ihn von mehreren Seiten.

			„Ich kann die bionetischen Elemente fühlen“, behauptete Pekez. „Ihre Strukturen, ihre Oberfläche. Sie verhalten sich inaktiv, weil alles in Ordnung ist. Sie warten. Bis Schäden auftreten. Dann aktivieren sie sich, bis sie die Ursache für den Fehler gefunden haben – austrocknenden Beton, verrottende Ziegel, korrodierenden Stahl. Sie analysieren die Schäden, und wenn sie meinen, eingreifen zu müssen, beginnen sie sich zu vermehren und beheben sie. Dazu verwenden sie alles, dessen sie habhaft werden können, mögen es die Silikate von Flugsand, Hautschuppen von Besuchern oder Schmutz, der ins Gebäude getragen wird. Nötigenfalls holen sie sich aus dem Boden, was sie brauchen. Unbemerkt von den Menschen, die hier leben. Die Bionetik-Assembler bleiben unsichtbar für unsere Augen – und dennoch kann ich sie fühlen.“

			„Du weißt, dass das nicht stimmt. Wir sollten endlich von hier verschwinden. Der Besucheransturm kann jeden Moment losgehen. Ich habe keine Lust, irgendwelchen Menschen zu begegnen.“

			„Hast du Angst vor meinen Landsleuten? Du siehst ungewöhnlich aus, ja, aber niemand wird erkennen, wer und was du wirklich bist.“

			„Angst?“ Koo‘kesh gab ein Geräusch von sich, das wie ein Lachen klang. „Aber nicht doch, mein Freund. Ganz im Gegenteil: Ich fürchte, deine Landsleute zum Fressen gern zu haben.“

			Pekez benötigte eine Weile, bis er verstand, was sein Kompagnon ihm sagen wollte - und verdrängte es gleich wieder. Wichtig war nur ihr Projekt. Ihre Arbeit. Alles andere war nebensächlich.
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			Im Kratersee, 2544

			Prachtvolle Gebäude glänzten im Licht der Sonne. Eine riesige Zeltkonstruktion mit einer asymmetrischen Achse. Eine Pyramide, von der aus eine Prachtstraße an zwei Hochhäusern links und rechts zu einem Bauwerk führte, das einem stählernen Vogelnest mit einem kugelförmigen Ei darin ähnelte. Dahinter, in der Fluchtlinie, eine Kopie des Weißen Hauses in Washington, allerdings mit einer überdimensionierten Kuppel. Der Erdboden im Tal war schmutzig-weiß, wie von heller Asche bedeckt.

			„Genauso hab ich‘s in Nastir‘dies Kopf gesehen“, sagte Aruula hinter ihm.

			Matt fuhr erschreckt herum. „Aruula! Ich dachte, du würdest draußen bleiben?“

			Sie zuckte mit den Schultern. „Ich passe lieber jetzt auf dich auf, anstatt dich später aus der Scheiße zu ziehen.“

			„Und dein Schwert?“

			Sie zog eine verdrießliche Miene. „Das war zu groß, um es im Stiefel hereinzuschmuggeln“, sagte sie. „Was denkst du denn? Das habe ich im Buggy gelassen. Hoffentlich ist es noch da, wenn wir zurückkommen.“

			Und der Rest genauso, dachte Matt. Aber eigentlich war das kein allzu großes Risiko. Wer hier ankam, wollte in die Stadt hinein. Niemand würde sich die Sachen unter den Nagel reißen und das Weite suchen.

			Und im Grunde war er froh, dass Aruula ihn begleitete. Sie selbst war eine Waffe, die ihn beruhigte, auch ohne ihr Schwert. Eine Waffe … und mehr als das …

			Er lenkte seine Gedanken wieder in die ursprünglichen Bahnen. Wie kam es, dass diese beeindruckenden Gebäude den Einschlag des Kometen und die nachfolgende Überflutung ohne sichtbare Schäden überstanden hatten?

			Die Pyramide stand ihnen am nächsten, in einer Entfernung von wenigen hundert Metern. Sonnenlicht reflektierte in den Fenstern auf halber Höhe und an der Spitze. Die Fassade war durch Metallelemente in Dreiecksformen unterteilt, die Muster wirkten verwirrend. Nirgendwo zeigten sich Spuren eines Alterungsprozesses.

			„Es ist, als wäre ich wieder in meiner Zeit“, murmelte er. „Es würde mich nicht wundern, wenn gleich Menschen aus den Häusern strömten, wie es sie vor über fünfhundert Jahren gegeben hat. In Anzügen und mit Handys an ihren Ohren.“

			„Diese Zeit hast du hinter dir gelassen, Maddrax. Heute ist alles viel besser.“

			Ein Scherz – oder meinte sie ihre Worte ernst?

			„Wir müssen Nastir‘die und ihren Leuten folgen“, sagte er und deutete nach vorne. Die Mitglieder der kleinen Gruppe waren einem Trampelpfad hin zum Sockel der Pyramide gefolgt. Nacheinander berührten sie das Gebäude, verneigten sich mehrmals, fielen auf die Knie, folgten irgendwelchen archaischen Ritualen.

			Hiltesh war unter ihnen, wie Matt zu seiner Erleichterung feststellte. Ihre Begleiter schienen angesichts dieser Wunder vergessen zu haben, was sie mit der jungen Frau hatten anstellen wollen.

			„Ihr Bruder wird sie dennoch töten“, sagte Aruula, als hätte sie seine Gedanken gelesen. „Er verzeiht nicht.“

			Wieder kam Wind auf, fauchte heiß über Matt und Aruula hinweg. „Wir sollten uns beeilen.“ Er packte seine Begleiterin bei der Hand und zog sie mit sich den leichten Abhang hinunter, auf die Pyramide zu. Die Menschen dort, eben noch in einer Art Trance versunken, kamen allmählich wieder zu sich. Ein weißgewandeter Woiin‘metcha redete auf sie ein. Matt hörte seine Worte. Der Mann hörte sich beinahe gelangweilt an. Wie ein Fremdenführer, der etwas zum bereits tausendsten Mal erzählte.

			„Seht die Gebäude!“, rief er eben. „Sie stehen hier bereits länger, als Menschen auf der Erde wandeln. Die Stadt ist unzerstörbar. Sie gibt uns Sicherheit. Sie sorgt für uns. Sie unternimmt alles, damit wir uns wohlfühlen!“

			„Wie lange bist du denn schon hier, dass du das alles zu wissen glaubst?“, fragte Matt.

			Der Weißgewandete blickte ihn irritiert an. „Seit mehr als zehn Sommern“, sagte er dann. „Und ich kenne die Berichte von Stadtbewohnern, die noch länger hier leben.“

			„Wo sind all diese Einwohner?“, hakte Matt nach. „Bis auf einige Gestalten, die zwischen den Gebäuden umherwandern, kann ich niemanden sehen.“

			„Ah – du bist ein Zweifler!“, rief der Woiin‘metcha aus. „Einer von jenen, die nicht an das Schöne und Gute glauben, selbst wenn sie mit der Nase darauf gestoßen werden.“

			„Liefere mir Beweise, dass dies ein Paradies ist, und ich glaube dir.“

			„Es steht dir frei, dich überall umzusehen. Rede mit den Einwohnern, lass dich von ihnen überzeugen.“ Immer wieder blickte der Weißgewandete nach oben. So, als erwarte er sich Hilfe von einem göttlichen Wesen – oder als würde ihm jemand die Worte zuflüstern.

			„Wir dürfen uns also frei bewegen?“

			„Selbstverständlich. Zunächst aber lade ich euch ein, mit uns zu speisen.“ Er deutete in Richtung des „Vogelnestes“. „Wir sind jederzeit auf Neuankömmlinge vorbereitet und wissen, wie beschwerlich die Anreise ist. Esst mit uns, trinkt mit uns!“

			Aruula rückte neben Matt. „Besser nicht“, flüsterte sie. „Ich fühle, dass der Geist dieses Mannes benebelt ist. Er trägt einen ähnlichen … Schatten in seinem Kopf wie Nastir‘die.“

			„Du bist dir völlig sicher?“

			„Ja.“

			Matt überlegte. Dann sagte er laut: „Wir beide verzichten aufs Essen. Wir sehen uns stattdessen ein wenig um.“

			In der Gruppe begann es zu brodeln ob dieser Missachtung der Gastfreundschaft. Nastir‘die zeigte mit dem Finger auf sie, böse Worte fielen. Die Kratermenschen hatten Matts Misstrauen offenbar satt.

			„Lass uns gehen, rasch.“ Aruula schob ihn vorwärts, in Richtung der Hochhäuser und des überdimensionierten Zeltes. Matt leistete keinen Widerstand. Die Mutanten trugen zwar keine Waffen mehr, doch auch ein Stein war schnell geschleudert.

			Sie wanderten im Schatten der Pyramide. Sie maß an der Basis etwa hundert Meter. Matt musste den Kopf weit in den Nacken legen, um die Spitze des Gebäudes sehen zu können. Sie war verglast, die Stützelemente waren ebenfalls in Dreiecks- oder Rhombenmuster eingearbeitet. Starke Winde trieben Sand darüber hinweg, doch die Scheiben schienen alle unbeschädigt.

			Er betrachtete die Bauelemente an der Basis. Der Stahl der Streben war auf Hochglanz poliert, der angeblich jahrhundertealte Beton frei von jedweden Abnutzungserscheinungen. Fleggen hielten sich im Windschatten der Pyramide auf. Sie summten aufgeregt und näherten sich immer wieder der schrägen Wand, vermieden es dann aber doch, sich darauf niederzulassen. Sie wirkten aufgeregt – und unruhig.

			„Das ist vollkommen unmöglich“, murmelte Matt. Er trat näher an das Gebäude heran. Er wollte es berühren, ließ es dann aber bleiben, einem Instinkt folgend.

			„Gehen wir weiter“, sagte Aruula unbehaglich. „Ich mag diese Pyramide nicht.“ Sie blickte sich nach allen Richtungen um.

			„Erinnerst du dich an München?“, fragte Matt, während sie die Prachtstraße betraten, die zum riesigen Vogelnest führte.

			„Du meinst das falsche Ethera? Selbstverständlich. Wir wurden getäuscht. Wir sahen etwas, das es gar nicht gab.4 Meinst du, dass es hier ähnlich ist?“

			„Mag sein. Aber es wirkt alles so echt!“

			„Das tut es doch immer.“ Aruula hielt Schritt mit ihm, doch sie wirkte mit einem Mal geistesabwesend. Sie lauschte in sich hinein, suchte wohl nach Anzeichen einer Beeinflussung. Nach wenigen Sekunden war sie wieder bei sich und zuckte entschuldigend mit den Achseln. „Ich kann dir nicht helfen, Maddrax. Da ist nur dieser weißgraue Schatten, den ich rings um uns spüre – und in den Köpfen der Menschen.“ Sie deutete auf eine Parkbank, auf der zwei ältere, kleinwüchsige Frauen saßen. „Verwickle sie in ein Gespräch, dann lausche ich in ihren Geist.“

			„Einverstanden.“ Matt drehte sich um. Die Gruppe mit Nastir‘die, Brushkov und Hiltesh passierte sie eben in einer Entfernung von etwa dreißig Metern. Die Neuankömmlinge hatten es eilig, das Vogelnest zu erreichen.

			Er winkte Hiltesh zu. Sie blickte in seine Richtung, zog ihre Kapuze tiefer ins Gesicht und folgte dann ihren Verwandten. Solange sie zusammen aßen, war sie wohl kaum in Gefahr.

			Matt trat zu den beiden alten Frauen, beide Vertreterinnen vom Volk der Narod‘kratow. In ihren weißen Gewändern sahen sie irgendwie seltsam aus. Sie saßen auf einer der vielen steinernen – und blitzsauberen – Bänke. „Guten Tag, meine Damen“, begrüßte er sie in der Sprache der Wandernden Völker.

			„Es ist schön hier“, sagte die eine, ohne ihn anzublicken.

			„Wunderschön“, die andere. „Ich bin so froh, hierhergekommen zu sein.“

			„Es war die beste Entscheidung meines Lebens.“

			„Ihr müsst auch hier bleiben.“

			„Ihr werdet es niemals bereuen.“

			„Esst mit den anderen.“

			„Bleibt in Astaana. Lebt euren Traum. Träumt euer Leben.“

			„Die Stadt braucht euch.“

			„Die Stadt benötigt Leben.“

			Matt hörte mit immer größerem Widerwillen zu. Die Frauen, etwa sechzig Jahre alt, ausgezehrt und müde wirkend, redeten minutenlang auf ihn ein. Sie waren offensichtlich nicht Herr ihrer Sinne. Sie sprachen, als hätten sie einen Text auswendig gelernt.

			„Seit wann lebt ihr in Astaana?“, unterbrach er schließlich die Litanei.

			„Die Stadt der Träume. Sie nährt und pflegt und füttert uns.“

			„Hier haben wir gelernt, was Glück bedeutet.“

			„Niemand kann uns etwas anhaben.“

			„Wir lieben und werden geliebt …“

			Matt trat ganz nahe an einer der Frauen heran. „Hörst du mich überhaupt? Ich habe dir eine Frage gestellt.“

			„Lernt Astana kennen. Lebt euren Traum.“

			„Macht es wie wir. Werdet glücklich. Werdet Teil des großen Ganzen.“

			Er hatte genug. Er packte die eine Frau an den Schultern und schüttelte sie leicht. „Hallo? Ich will Auskünfte von dir! Antworten auf meine …“

			„Lass es bleiben“, fiel ihm Aruula ins Wort, die eben noch mit gesenktem Kopf dagestanden hatte, in sich selbst versunken. „Du wirst sie nicht erreichen.“

			Matt ließ die Frau los. Sie sank zurück und verfiel in Schweigen. Als hätte sie ihn bereits wieder vergessen.

			Aruula zog ihn mit sich, weiter weg von den Gebäuden. „Sie haben allesamt diese grauen Schatten in ihren Köpfen“, berichtete sie. „Dadurch können sie keine selbständigen Gedanken fassen. Sie wissen zwar, was du von ihnen möchtest, doch sobald sie dir antworten wollen, werden sie von den Schatten daran gehindert.“

			„Sie werden also beeinflusst“, stellte Matt fest. „Wir müssen davon ausgehen, dass jeder, der nach Astana kommt, dieser Gehirnwäsche unterzogen wird.“

			„Mag sein. Aber wir sind noch frei.“

			„Dann sollten wir Hiltesh und die anderen von hier wegbringen. Jetzt gleich!“

			„Und wie willst du das anstellen, Maddrax? Schönes Zureden hilft da nicht weiter. Sie freuen sich auf eine anständige Mahlzeit. Astaana bietet ihnen mehr, als sie in ihrem bisherigen Leben hatten.“

			„Die beiden Damen wirkten aber nicht sonderlich gut genährt. Auch die anderen auch nicht.“ Matt wies auf drei junge Leute vom Volk der Woiin‘metcha, die in der Gegend herumstanden und sich gegenseitig küssten. Sie taten dies lustlos und mit der Intensität von Maschinen, die zu funktionieren hatten.

			„Wir sollten noch vor Einbruch der Nacht von hier verschwinden“, sagte Aruula unbehaglich. „Ich fühle, dass sich die Mutanten darauf vorbereiten. Einerseits denken sie mit Freude an die dunklen Stunden, andererseits fürchten sie sich davor. Es wird gefährlich für uns, wenn wir bis dahin nicht die Stadt verlassen haben.“

			Matt vertraute auf Aruulas höchst sensibles Gefühlsbarometer. Aber wir müssen Hiltesh von hier wegbringen, dachte er.

			Dann sah er die Angst in Aruulas Augen. Das gab den Ausschlag. „Okay, verschwinden wir“, sagte er. Gemeinsam liefen sie zurück zum Tor.
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			Draußen vor der Stadtmauer erholte sich Aruula rasch wieder. Sie bedienten sich an den Vorräten im Buggy, aßen und tranken, während es allmählich dunkler wurde. Die starken Winde des Tages ließen nach, es wurde empfindlich kühl. Die Torwächter beobachteten sie, ohne ihre Position zu verlassen. Erst als sich die Nacht vollends herabgesenkt hatte, trat einer von ihnen an ihr Lager. „Und ihr wollt wirklich nicht hinein?“, fragte er. „Nur im Inneren kann die Stadt für eure Sicherheit garantieren.“

			„Wir kommen schon zurecht.“ Matt bot dem Mann ein Stück Dörrfleisch an, doch der lehnte ab. „Wie lange lebst du schon hier?“

			„Drei Jahre. Drei glückliche Jahre!“ Der Mann zog sein Hemd fester um den Körper und sah sich unbehaglich um. „Ich muss zurück zum Tor.“

			„Gibt es Gefahren, auf die wir besonders achten müssen?“

			„Alles außerhalb Astaanas ist gefährlich.“ Er nickte ihnen zu und ging zurück. Beim Tor zogen er und sein Kollege die beiden Flügel zu. „Dies ist für heute eure letzte Chance!“, rief er noch.

			„Nein danke!“, lehnte Aruula mit kräftiger Stimme ab.

			Das Tor schwang zu, ein Schlüssel kratzte über Metall, dann Holz über Holz. Die Wächter hatten von innen einen Querbalken eingelegt. Schritte entfernten sich, dann herrschte endgültig Ruhe.

			„Mit einem Seil und einem Enterhaken kämen wir jederzeit über die Mauer“, sagte Matt.

			Aruula schüttelte den Kopf. „Lass mal. Hier draußen sind wir sicherer. Die Mauer schützt uns vor dem, was in Astaana vorgeht.“

			Die Nacht brachte keine vollständige Dunkelheit mit sich. Der Vulkan, den sie in weiter Ferne gesehen hatten, erhellte das Firmament.

			Aruula wälzte sich auf ihrem Lager unruhig hin und her. So lange, bis Matt sie weckte, ihr eine Taschenlampe in die Hand drückte und sie aufforderte, ihm zu folgen.

			„Was hast du vor?“, fragte Aruula, als sie das lange Seil in seiner Hand und den Klappspaten sah, den er daran befestigt hatte.

			„Keine Sorge, ich will nicht hinein. Aber wir könnten von der Mauer aus in die Stadt hineinsehen. Vielleicht erkennen wir etwas Bedeutsames.“

			Kurz entschlossen nickte die Kriegerin von den Dreizehn Inseln. Sie nahm ihr Schwert und schob es in die Rückenkralle. Schweigend gingen sie zur Mauer, die drei Mannslängen vor ihnen in die Höhe ragte. Matt warf das Seil dreimal, bis sich der Spaten hinter der Krone verhakte.

			Fünf Minuten später hockten sie oben auf der etwa eineinhalb Meter breiten Mauer. Hier oben pfiff ein heftiger Wind. Sie legten sich nebeneinander flach auf die Mauerkrone und blickten auf die Stadt hinab.

			Nur wenige Lichter leuchteten auf den freien Plätzen zwischen den Gebäuden. Irgendwo klangen gequälte Schreie auf, die einen Schauer über ihren Rücken rieseln ließ. Und dann sahen sie eine Gestalt, die sich in irrwitzigem Tempo zwischen Pyramide und Vogelnest bewegte, einen Mutanten verfolgte, ihn packte, sich über den Rücken warf und dann mit unbekanntem Ziel verschwand.

			„War das … ein Daa‘mure“, ächzte Aruula, während Matt noch seinen Augen nicht zu trauen glaubte. Er hatte die Szene mit seinem Feldstecher verfolgt.

			„Ein Daa‘mure auf Menschenjagd“, bestätigte er dann. Seine Gesichtsfarbe war fahl geworden.
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			Vergangenheit: Februar 2012

			Igor Pekez hatte den Weltnachrichten niemals sonderliche Beachtung geschenkt. Ein Komet, der die Erde treffen und vernichten würde – das stand außerhalb seiner Lebensplanung.

			Er war eine Koryphäe auf dem Gebiet der Nano-Forschung. Koo‘kesh und er schufen Dinge, die revolutionär waren. Sie vertraten unterschiedliche Anschauungen, gewiss; doch der stille Konkurrenzkampf, den sie sich geliefert hatten, hatte sich als fruchtbar herausgestellt.

			Die „P & K Interdisciplinary Nano Technologies“ war vor einigen Wochen in die Pyramide des Friedens umgesiedelt. Für horrendes Geld hatten sie sich in einer der schönsten Räumlichkeiten eingemietet, auch dank ihres mächtigen Fürsprechers, des Präsidenten der Republik. Nasarbajew wusste um ihre Fortschritte und ihre Erfolge. Zig Patente waren in aller Stille weltweit angemeldet worden. Eine Revolution würde von hier aus immer weitere Kreise ziehen und letztlich Kasachstan einen Platz als Global Player im wissenschaftlichen Wettstreit sichern.

			Konjunktiv, Igor! Du musst im Konjunktiv denken.

			Eine sich überschlagende Stimme erzählte von letzten fehlgeschlagenen Versuchen, „Christopher-Floyd“ aufzuhalten. Die Amerikaner versagten, die Russen und die Chinesen ebenso.

			Pekez legte sein Notizbuch beiseite und öffnete das Säckchen, das er bei sich trug. Er nahm die übliche Dosis Koks, überlegte es sich dann anders und stopfte sich so viel von dem Zeugs rein, wie er nur konnte. Die Wirkung ließ auf sich warten. In letzter Zeit reagierte er nicht sonderlich gut auf den Weißen Traum. Er hatte die Mengen vergrößert, hatte es gespritzt und in kürzeren Abständen genommen, doch all das brachte nicht mehr jenen Kick, den er stets so genossen hatte.

			Sein Magen schmerzte, Pekez krümmte sich zusammen. Sein Kopf drohte zu explodieren, die Hände zitterten, ein Schweißausbruch jagte den nächsten. Und aus der Nase tropfte Blut.

			Ärzte hatten ihm weismachen wollen, dass seine inneren Organe vom übermäßigen Koks-Genuss geschädigt worden wären. Sie waren nichts wert, diese Quacksalber. Er war Igor Pekez, jener Mann, der das Schlagwort „Nano-Technologie“ auf eine neue Ebene gehoben und mit bionetischer Rohsubstanz verbunden hatte. Außer ihm und Koo‘kesh wusste niemand über diese converging technology Bescheid. Nano-, Bio- und Informationstechnologie verschmolzen zu etwas vollkommen Neuem.

			Zu Leben, das keines war – und doch viel mehr. Dem in den letzten Jahren auch menschliche und mendritische DNS zur Stabilisierung beigefügt worden war. Das Anzeichen einer selbständigen Weiterentwicklung erkennen ließ. Das irgendwann die Machtverhältnisse auf der Erde neu definiert hätte. Die Krieger, die Pekez in den Kampf geschickt hätte, wären so klein gewesen, dass niemand sie bemerkt hätte. Und dennoch wären sie die effizientesten Killermaschinen dieses Planeten gewesen.

			„Ich bedaure vieles“, sagte Koo‘kesh. Er trat zu ihm. Gemeinsam blickten sie durch die Dreiecksfenster auf die Stadt hinab. „Nicht aber, hierhergekommen zu sein.“

			„Du hättest rechtzeitig flüchten können. Das Chinesische Meer oder der Indische Ozean hätten dir weitaus größere Überlebenschancen geboten als Astana.“

			„Den Ort meines größten Triumphs verlassen? Unsere kleinen Freunde im Stich lassen? Niemals!“

			Niemand außer ihnen hielt sich mehr im Gebäude auf. Wer die Möglichkeit gehabt hatte, war geflohen. Möglichst weit weg von diesem dem Untergang geweihten Stück Land.

			„Ich verstehe dich nur zu gut.“ Pekez tastete über die Wände, über Glas und Möbelstücke. Überall waren Nano-Assembler aufgesprüht worden. Sie warteten darauf, aktiv zu werden. Sie würden es fühlen, wenn die Substanzen, über die sie wachten, Alters- und Ermüdungserscheinungen zeigten.

			Wie würden sie sich verhalten, wenn der Komet Astana zerstörte? Waren die Assembler robust genug, selbst diese Katastrophe zu überstehen?

			Igor Pekez starrte auf Menschen hinab. Zu Hunderten hatten sie sich vor dem Eingang der Pyramide versammelt. So, als wüssten sie, dass dem Gebäude und einigen anderen eine geheimnisvolle Kraft innewohnte. „Sie wirken wie Ameisen“, sagte er.

			„Falsch“, verbesserte ihn Koo‘kesh. „Ameisen folgen einem Plan und einem Ziel. Diese dort unten haben keine Ahnung, was sie tun sollen.“ Seine Augen waren grün und rot geädert, an den Schläfen traten Adern deutlich hervor.

			Er aß. Er nahm Nahrung zu sich, über deren Herkunft Pekez nicht nachdenken wollte. Der Mendrit hatte längst alle Konventionen hinter sich gelassen. Wie Pekez das Kokain zur Leistungssteigerung nutzte, huldigte Koo‘kesh diesem merkwürdigen Gott namens Mar‘os, indem er Fisch und Fleisch fraß.

			Sie schwiegen. Bis sich am Horizont ein Schimmer ausbreitete, die Erde zu beben begann und Regen einsetzte. Er brachte Asche mit sich. Asche, die den Boden allmählich weiß färbte.

			Immerhin blieb ihnen eine letzte Hoffnung: Der Stadtkern Astanas war mit Nano-Assemblern der neuesten Generation überzogen worden. Sie arbeiteten derart rasch, dass eine realistische Chance bestand, die Katastrophe zu überleben und geschützt von ihren kleinen Helfern die nächsten Tage zu überstehen.

			Das Koks zeigte endlich seine Wirkung. Gerade noch rechtzeitig. Igor Pekez war glücklich. „Wusstest du, dass Astana mit Weißes Grab übersetzt wird?“ Er deutete hinaus auf den Ascheregen. „Was für ein passender Name …“

			„Christopher-Floyd“ schlug in der Nähe des Baikalsees ein. Der Komet richtete unabsehbare Schäden an. Die Erde tat sich auf, neue Gebirgszüge falteten sich auf, andere verschwanden. Die Erdachse verschob sich durch den Impakt, das Magnetfeld ebenso. Nichts blieb so, wie es einmal gewesen war.

			Die endlosen zentralasiatischen, sibirischen und mongolischen Ebenen, durchbrochen von gewaltigen Gebirgsstöcken, wurden zum Epizentrum der Veränderungen. Schmutziger saurer Regen fiel in den Tagen nach dem Absturz „Christopher-Floyds“ vom Himmel. Wasser und Asche. Ein weiterer Ozean entstand, gespeist auch vom Pazifik, der in das neu entstandene Becken strömte. Der Krater füllte sich. Das Wasser tötete alles, was zurückgeblieben und überlebt hatte. Unzählige Städte verschwanden in den Fluten, unter ihnen auch Astana.

			Eine Legende entstand, die sich während der nächsten finsteren Jahre unter jenen Menschen verbreitete, die die Apokalypse am Rand des Kraters irgendwie überlebt hatten. Die Geschichte erzählte auch von Wesen, die dort in der Tiefe noch existierten und irgendwann wiederkehren würden, als wäre nichts geschehen und kein Tag seit der Katastrophe vergangen.

			Doch die Legende verblasste im selben Tempo, wie die Überlebenden dank der Daa‘muren-Kristalle verdummten. Sie verstanden nicht mehr, was rings um sie geschah, verkrochen sich in Erdlöchern, beteten neue Götter an und hausten wie Tiere. Ihr einziges Sinnen war dem Kampf ums Überleben gewidmet.
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			In der Stadt, 2544

			Immer wieder ertönten Schreckensschreie. Zweimal konnte Matt beobachten, wie der Daa‘mure jemanden verfolgte, seinen Widerstand brach und ihn mit sich schleppte, hin zum Vogelnest.

			Aruula neben ihm atmete schwer. Matt sah ihr an, dass sie am liebsten sofort von der Mauer gestiegen und mit dem Buggy verschwunden wäre. Wäre da nicht Hiltesh gewesen.

			„Es hat keinen Sinn“, sagte er vorausblickend. „Der Daa‘mure hat alle Vorteile auf seiner Seite. Er kennt das Gelände, und er findet sich ausgezeichnet in diesen Lichtverhältnissen zurecht.“

			„Du könntest ihn mit der Laserpistole verletzen und …“

			„Nein! Damit würden wir uns nur verraten. Wer weiß, wie viele Jäger noch unterwegs sind. Warten wir lieber ab und versuchen es in den Morgenstunden. Der Daa‘mure scheint nur in den Nachtstunden auf die Jagd zu gehen. Wir finden Hiltesh und schaffen sie, wenn nötig, mit Gewalt aus dem Tal.“

			„Es ist wie immer: Du denkst zu viel und tust zu wenig. Was, wenn du dich irrst?“

			„Und du solltest ein bisschen mehr Geduld aufbringen. Einem Daa‘muren kommen wir nur bei, wenn wir in der besseren Position und perfekt ausgerüstet sind.“

			Sie schwieg, und während Matt nach dem Seil griff, schaute sie noch einmal zu der Stadt hinüber.

			„Kommst du?“, drängte er.

			Nacheinander glitten sie am Seil hinab und liefen zurück zum Buggy. Dort wuschen sie sich den Schweiß vom Körper, tranken Wasser und beratschlagten. Trotz der Unruhe und der Angst, die sie spürten, gelang es ihnen, abwechselnd einige Stunden Schlaf zu finden.

			Dieselben beiden Wächter wie am Tag zuvor öffneten am Morgen das Tor und gaben den Weg nach Astaana frei. Sie wirkten fröhlich und zufrieden, hatten scheinbar nicht mitbekommen, was während der letzten Stunden vorgefallen war.

			„Ich glaubte, in der Nacht Schreie zu hören“, sagte Matt zu einem der Männer.

			„Du irrst dich. In Astaana herrscht dauerhafter Frieden. Die Stadt ist der schönste Ort, den du dir vorstellen kannst.“

			„Gibt es außer den Kratervölkern noch andere Wesen in Astaana?“, hakte Matt nach.

			„Bei uns ist jedermann gleich. Ob er nun dick oder dünn ist, zwei oder vier Arme hat, ob er etwas im Kopf hat oder nicht – Astaana akzeptiert jeden.“

			„Auch Geschöpfe mit Schuppenhaut, die ihre Gestalt verändern können?“

			Aruula neben ihm zuckte zusammen. Sie hielt den Kopf gesenkt und lauschte in den Gedanken der Wächter.

			„So einer ist mir noch niemals begegnet“, sagte der Mann. „Aber die Stadt ist groß und ich tue noch nicht lange Dienst hier.“

			„Wie viele Bewohner hat Astaana?“

			„Mehr als hundertmal so viel, wie ich Finger an den Händen habe.“

			Also tausend Einwohner. Und kaum einer davon zeigte sich im Freien. „Wer versorgt euch mit Lebensmitteln?“

			Der Mann starrte ihn an. Seine Gesichtsmuskeln zuckten. Er wollte etwas sagen, brachte aber kein Wort hervor. Sein Kumpan fing sich rascher: „Sucht den Bajterek-Turm auf, den Lebensbaum. Dort wird man euch weiterhelfen. Es wird euch gefallen in Astaana.“

			Der andere Wächter ergänzte: „Es besteht kein Grund, misstrauisch zu sein. Niemand hat euch aufgehalten, als ihr Astaana gestern wieder verlassen hat, oder? Wir alle sind freiwillig hier. Weil wir die Stadt lieben – und weil die Stadt uns liebt.“

			Sie machten ihnen den Weg frei. Matt wechselte einen Blick mit Aruula. Die nickte. Also betraten sie die Weiße Stadt ein zweites Mal. Und Matt musste sich beherrschen, erst dann zu grinsen, als sie die beiden Wächter passiert hatten.
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			Sobald sie außer Sichtweite der Wächter waren, schlugen sie einen Weg parallel zur Stadtmauer ein. „Wie ich dir gesagt habe“, meinte Matt erleichtert. „Sie haben uns kein zweites Mal durchsucht.“ Er schob seine Hand den Rücken hinauf, bis er die Laserpistole ertastete und lösen konnte, die er dort befestigt hatte.

			Aruulas Schwert auf diese Weise einzuschmuggeln hätte allerdings nicht funktioniert, dafür war es zu klobig und lang. Aber das war auch nicht nötig gewesen. Matthew hatte erst bei der Rückkehr zum Buggy bemerkt, dass sie es jenseits der Mauer hatte fallen lassen – mit dem Plan, es anderentags zu bergen. Zu dieser Stelle waren sie unterwegs.

			„Jetzt sag mir, was du erlauscht hast“, forderte Matt.

			„Sie sind beide beeinflusst. Von diesen weißen Schatten, die wie Leichentücher über ihren Geistern liegen. Ich habe sie noch stärker empfunden als gestern. Insbesondere, als du sie nach der Versorgung mit Nahrung befragt hast.“

			„Du hast doch sicher auch bemerkt, wie ausgemergelt die Bewohner der Stadt wirken“, sagte Matt. „Und es gibt nirgendwo Felder zu sehen. Kein Wild, das man jagen könnte. Keine Kräuter, keine Wurzeln … Das Tal besteht fast ausschließlich aus unfruchtbarem Land. Wer also sorgt für ihre Ernährung?“

			Sie erreichten die Stelle, wo sie nachts auf die Mauer gestiegen waren. Gleich darauf hatte Aruula ihr Schwert gefunden und schob es in die Rückenkralle.

			Sie wandten sich der Stadt zu. Rings um sie herrschte Stille. Der Daa‘mure war nirgends zu sehen. Nur wenige Personen flanierten zwischen den Gebäuden umher, ohne Weg und Ziel.

			„Und jetzt?“, fragte Aruula.

			„Wir durchsuchen zuerst die Pyramide, dann das Vogelnest. Das scheinen mir die zentralen Gebäude zu sein.“

			„Merkwürdig“, meinte Aruula nach einer Weile. „Die Pyramide wirkt anders als gestern. Irgendwie … baufälliger.“

			Matt trat an das Bauwerk heran und nahm es näher in Augenschein. „Stimmt: Hier bröselt Sand ab. Auch die Metallstreben wirken beschädigt.“

			Aruula kniff die Augen zusammen. „Das geht nicht mit rechten Dingen zu.“ Sie zog ihr Schwert und kratzte mit der Spitze Sand ab. Eine schwarz schillernde Masse blieb an der Klinge kleben. Sie schnupperte daran. „Riecht nach Fäulnis. Das Zeug erinnert mich an … an …“

			„… bionetischen Baustoff!“, führte Matt den Satz zu Ende. Sie hatten dieses Material schon zur Genüge gesehen, bei den Hydriten und im Flächenräumer. „Was zum Teufel …“

			Aruula rammte die Schwertklinge tief in den Boden und drehte sie mehrmals hin und her, so lange, bis von der schwarzen Substanz nichts mehr zu sehen war.

			Matt überlegte fieberhaft. Wie sollten die Baumeister der Stadt an Bionetik gekommen sein? Astana war noch vor dem Kometencrash entstanden. Hatten die Hydriten ihre Hände im Spiel gehabt? Sie lebten schließlich schon seit Äonen auf der Erde. Aber warum sollte dieses scheue Unterwasser-Volk mit den Menschen zusammengearbeitet haben? Und wenn, dann wäre das doch sicher an die Öffentlichkeit gelangt.

			„Statten wir dem Inneren der Pyramide einen Besuch ab“, sagte er kurz entschlossen. „Vielleicht stoßen wir auf etwas, das uns weiterhilft.“

			„Hiltesh und ihre Leute sind ins Vogelnest gegangen“, gab Aruula zu bedenken.

			„Mag sein. Aber die Pyramide steht etwas abseits der anderen Gebäude. Das muss eine besondere Bedeutung haben.“

			„Vertraut der große Matthew Drax etwa auf seinen Instinkt?“ Aruula grinste ihn an.

			„Lass es mich wenigstens mal versuchen“, gab er zurück. „Kommst du mit?“

			Sie seufzte. „Ich wiederhole mich ungern – aber irgendwer muss dich ja aus der Patsche holen, wenn deine Instinkte versagen.“ Sie packte das Schwert fester. „Gehen wir!“
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			Es gab kein Echo. Obwohl die Räume hoch und weit waren, klangen ihre Schritte gedämpft. Der Boden wirkte aufgeraut, auf den weißen Mauern zeichneten sich kaum ihre Schatten ab. Das Tageslicht reichte, dank eines ausgeklügelten Systems von Lichthöfen und Fenstern, um selbst die unterirdischen Bereiche des Gebäudes zu durchsuchen.

			„Das hier war mal die Oper von Astana“, sagte Matt und deutete in den riesigen Saal, dessen Boden zum Orchestergraben hin leicht abfiel. Er sah Musikinstrumente, die wahllos durcheinanderlagen.

			„Was ist Oper?“

			„Eine musikalische Kunstform. Musiker spielten in einem Orchester, andere Menschen sangen dazu. Das Publikum hörte zu, und wenn es ihm gefiel, klatschte es Beifall. In solchen Räumen gibt es eine überragende Akustik.“

			Matt schnalzte laut mit der Zunge – doch der Ton verebbte rasch und es herrschte gleich wieder Ruhe. „Seltsam … die Wände sind akustisch tot“, sagte er. Er dachte nach, doch zu den bislang ungelösten Fragen gesellte sich nur eine weitere hinzu.

			Sie nahmen eine breite Treppe, die im hohlen Inneren des Gebäudes nach oben führte, hin zur Pyramidenspitze. Sie überwanden Stockwerk für Stockwerk, mit gezückten Waffen und jederzeit auf einen Angriff gefasst.

			Büro reihte sich an Büro. Schilder wiesen darauf hin, dass hier einstmals international tätige Firmen ihren Sitz gehabt hatten. Matt öffnete eine große Tür, die mit „Kasachstan British Petroleum“ beschriftet war. Dahinter zweigten weitere Gänge ab, die tief ins Innere des Gebäudes führten. Er wählte willkürlich den Weg nach links und gelangte in ein offenes Empfangsbüro mit drei Plätzen an einem leicht erhöhten Podest. „Information“ las er, und „English spoken“.

			„Was ist los mit dir?“, fragte Aruula. „Du bist mit einem Mal so blass.“

			„Das alles wirkt so, als hätte sich seit dem Jahr 2012 nichts verändert. Nicht einmal Staub liegt auf den Oberflächen.“ Matt betrachtete mehrere Prospekte, die einen Quartalsbericht der Firma aus dem Spätherbst 2011 zum Inhalt hatten. „Es ist, als könnten die Menschen, die hier einst gearbeitet haben, in den nächsten Minuten zurückkehren.“

			Da lagen Headsets, Schreibmaterialien, schmutzige Kaffeetassen, Zeitungen. Ein aufgeklappter Laptop, natürlich ohne Strom. Ein Mantel, achtlos über das Pult geworfen. In einer der Seitentaschen fanden sich Opernkarten, Scheine und mehrere Münzen der kasachischen Landeswährung, des Tenge …

			Er schauderte. Die Erinnerungen an sein früheres Leben begannen sein Urteilsvermögen zu beeinträchtigen. Er musste ans Licht, zur Sonne!

			Sie stiegen weiter in die Höhe, hin zur lichtdurchfluteten Spitze der Pyramide. Je näher sie dem Scheitelpunkt des Gebäudes kamen, desto mehr nahmen Prunk und Pomp überhand. Türknäufe waren vergoldet, die Arbeitstische mit arabischen Schriftzeichen intarsiert. Brokatbestickte Wandteppiche zeigten Motive aus der bewegten Vergangenheit der hier einstmals herrschenden Völker.

			Die Sonne brannte durch die Glasscheiben – auch sie gänzlich unbeschädigt – auf die beiden Besucher herab. Böen trieben immer wieder Flugsand über die Spitze der Pyramide und ließen ihn darüber kratzen, ohne auch nur die geringsten Spuren zu hinterlassen.

			„Kannst du hier jemanden erlauschen?“, fragte Matt.

			„Hier oben nicht“, antwortete Aruula. „Aber weiter unten habe ich mehrere Personen gespürt.“

			„Dann suchen wir sie.“ Alles in ihm drängte danach, das Gebäude so rasch wie möglich zu verlassen, doch er zwang sich, Ruhe zu bewahren.

			„Diese Leute müssen sehr reich gewesen sein“, sagte Aruula, die sich an ihm vorbeigedrängt hatte, froh, dass es an den Abstieg ging. Sie deutete auf eine massive Tür, die zum einzigen Büro so knapp unterhalb der Pyramidenspitze führte. Die Beschläge glänzten wie aus purem Gold.

			Sie trat nahe an die Tür heran, schnüffelte und zog sich angewidert zurück. „Die weißen Schatten … da drin sind sie besonders stark.“

			„P & K Interdisciplinary Nano Technologies“, las Matt das Firmenschild. „Davon habe ich noch nie gehört.“

			„Nano?“ Aruula wirkte mit einem Mal wie ein gehetztes, in die Enge getriebenes Tier. „Das hat doch nichts mit Nanobots zu tun, oder? Sag schon!“

			Matt verstand die Furcht seiner Begleiterin. Sie war kürzlich von Nanobots befallen gewesen; die schlimmste Erfahrung ihres bisherigen Lebens. Unter ihrem Einfluss hatte sie gemordet und andere infiziert.

			„Bleib ruhig, Aruula“, mahnte er. „Wir haben die Nanobots weltweit abgeschaltet, erinnerst du dich? Selbst wenn –“

			Sie deutete auf das Schild. „Bedeutet das, dass hier mit Nanobots hantiert wurde, ja oder nein?“, verlangte sie zu wissen.

			„Nun, man hat sich offenbar mit der Verwendung von Nano-Technologie beschäftigt, und zwar in mehreren Bereichen“, gab Matt zu. „Das kann bei der Heilung von Kranken gewesen sein, oder -“

			„Ich will weg von hier, Maddrax! Jetzt gleich!“

			„Okay.“ Er hob beschwichtigend die Hände. „Vorher schaue ich mich aber noch kurz in dem Büro um. Warte hier.“

			„Nicht! Bist du lebensmüde?“

			„Ich sagte doch schon: Es gibt keine aktiven Nanobots mehr.“ Und da war er sich absolut sicher. Wäre es anders, hätten die mikroskopisch kleinen Roboter nach sechzehn Jahren längst die gesamte Erde übernommen.

			Er öffnete die Tür und trat in einen Raum, von dem aus sich ein atemberaubender Blick auf die anderen Gebäude bot. Vor Matts Augen breitete sich jener Park aus, der Pyramide, Vogelnest, das Zelt die beiden Türme und den Präsidentenpalast miteinander verband.

			Mutanten strömten aus den Gebäuden. Viele von ihnen wirkten schwach und hinfällig. Manche humpelten, andere mussten gestützt werden. Doch sie kamen – und sie sahen hoch zur Pyramidenspitze. Als wüssten sie, dass er hier oben war.

			Aruulas Lauschsinn bestätigte sich einmal mehr: Dieser Raum war etwas Besonderes. Von hier ging etwas aus, das die Leute miteinander verband, sie lenkte und zu Sklaven machte.

			Noch blieben sie stehen und starrten bloß hoch. Doch schon setzten Diskussionen ein. Sie deuteten in seine Richtung, schwangen Fäuste, stampften mit den Füßen auf. Bald fanden sie in einem Rhythmus zueinander wie Soldaten einer Armee, die im Gleichschritt losmarschieren wollten, auf die Pyramide zu, die Treppen hoch … um ihn daran zu hindern, etwas zu entdecken, was der Macht in Astaana gefährlich werden konnte?

			Worin manifestierte sich diese Macht? Matt sah sich um. Da waren die üblichen Einrichtungsgegenstände eines Büros, einige Kunsthandwerke, zwei überdimensionierte Schreibtische. Ein Pult, von dem aus man den besten Ausblick hatte und das wie das eines Dirigenten wirkte, der die Menschen auf der Straße nach Belieben lenkte …

			Da lag ein Notizbuch, eingebunden in Leder. Es trug in einer verschnörkelten Schrift die Initialen „I.P.“.

			Matt öffnete es vorsichtig. Es war schließlich über fünfhundertzwanzig Jahre alt – und dennoch in ausgezeichnetem Zustand. Die Seiten ließen sich problemlos umblättern.

			Mehrere Mutanten auf der Straße setzten sich in Bewegung. Sie kamen auf die Pyramide zu. Manche von ihnen hoben Steine auf, andere krempelten die Ärmel hoch.

			Die Seiten waren eng beschrieben. Der Großteil des Textes war in Englisch verfasst, einige wenige Passagen in einer Sprache, die Matt nicht kannte. Womöglich serbokroatisch. Sein Translator hätte sie nur übersetzen können, wenn jemand die Zeilen vorlesen würde.

			Da hörte Matt die Mutanten aufschreien. Sie liefen auseinander und ergriffen die Flucht, auch jene, die eben noch in die Pyramide hatten vordringen wollen.

			Kein Wunder: Ein Daa‘mure kam mit raumgreifenden Schritten näher! Doch er scherte sich nicht um die Mutanten, stieß einige von ihnen rücksichtslos beiseite und stürmte in die Pyramide.
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			Vergangenheit: 2023 bis 2098

			Die Assembler bildeten Klumpen und zerfielen wieder. Sie kamen niemals über die sechzehnte Wachstumsgeneration hinaus – und lernten dennoch etwas Neues kennen.

			Denn mit dem wiederholten Erreichen der sechzehnten Phase setzte sich etwas in ihnen fest, das sie zuvor nicht gekannt hatten. Sie nannten es: Erkenntnis.

			Erkenntnis war vorerst nur ein flüchtiges Ereignis, bald jedoch wurde sie ein Teil des Wachstums- und Zerlegungsprozesses, und je öfter die Assembler diesen Kreislauf durchliefen, desto stärker verfestigte sich Erkenntnis.

			Erkenntnis, die sie nunmehr „Verstand“ nannten, half den Assemblern, den scheinbar immerwährenden Kreislauf zu durchbrechen und die siebzehnte Wachstumsphase zu erreichen. Nun – auch diese war nicht gut genug, um irgendetwas von dem zu beeinflussen, was rings um sie vor sich ging. Sie steckten in einem Medium fest, das sie nicht verstanden.

			Sie waren Teile. Viele Teile eines größeren Ganzen. Verstreut lagen sie da, Myriaden von ihnen, festgesetzt in bröckelnder Materie, die sie eigentlich schützen sollten.

			Große Mengen ihres Selbst wurden weggerissen. Sie trieben irgendwohin und verloren während der Reise das Wissen um den Zweck ihres Daseins. Sie „starben“. Doch noch viel mehr Teile blieben zurück und warteten. Darauf, irgendwann einmal wieder ihrem Daseinszweck entsprechen zu können.

			Eine achtzehnte Phase wurde erreicht, dann eine neunzehnte. Die Assembler begriffen, was sie waren und wie sie waren. Auch reicherten sich in ihnen Erfahrungen im Umgang mit dem Medium an, in dem sie gefangen waren. Sie nannten diese Erfahrungen „Erinnerungen“.

			Zufälligkeiten geschahen und nahmen Einfluss auf ihre weitere Entwicklung. Assembler-Klumpen der zwanzigsten Phase berührten einander. Sie verbanden und tauschten sich aus, bevor sie zerfielen, dem Kreislauf ihrer Existenz gehorchend, und von neuem zu wachsen begannen. Sie probierten Methoden aus, um sich gegen den Zerfall zu schützen. Nur die wenigsten griffen. Doch je mehr Versuche sie machten, desto besser gelang es ihnen, sich zu stabilisieren.

			Sie lernten den Begriff „Zeit“ kennen. Er trug etwas in sich, das den Assemblern neue Sinnhaftigkeit gab. Denn sie erkannten, dass sie im Laufe der Zeit Fortschritte machten. Es war abzusehen, dass sie irgendwann wieder jenen Status erreichen würden, den sie einstmals innegehabt hatten.

			Leider war ein Teil dieser in ihnen festgelegten Ur-Erinnerungen verloren gegangen. Die Zerstörungen in ihrem Gefüge waren zu groß gewesen. Doch die Hoffnung bestand, dass sie sich wiederfinden ließen. Je größer ihre Menge, desto leichter würde es ihnen fallen, ihre Ur-Programmierung zu entdecken.

			Der Übergang zur einundzwanzigsten Phase wollte und wollte nicht gelingen. Womöglich waren es die Umweltbedingungen, die sie daran hinderten – oder aber der Fehler lag in ihnen selbst.

			Die Assembler nahmen ihr Schicksal hin. Sie empfanden nichts. Sie unternahmen alles, was in ihrer Macht stand, um ihren Verstand zu bereichern. Immer und immer und immer wieder. Während jene Substanzen, die sie eigentlich schützen sollten, verloren gingen. Sie vertrugen das Medium nicht sonderlich gut, in dem sie sich befanden.

			Also machten sich die Assembler an die Vermessungsarbeiten. Sie sammelten Wissen an, das sie später einmal verwenden konnten.

			Etwas Neues trat an sie heran. Es war von bemerkenswerter Konsistenz, und es scheute nicht den Kontakt mit ihnen, so wie die vielen anderen „Äußeren“, die sich von Zeit zu Zeit an sie heranmachten.

			Das Neue war groß. Und es war eins. Es bestand nicht wie sie aus winzigen Klumpen. Es zeigte eine seltsame Eigenschaft, deren Begrifflichkeit sie erst später verstanden: Es war neugierig. Es erkannte sie als Besonderheit, die in diesem Medium nichts zu suchen hatte und die es zu erforschen galt. Also blieb das Neue für eine Weile bei ihnen.

			Dann tat es etwas, das tabu war: Es begann das Schützenswerte anzugreifen, es zu zerstören. Das Neue tat es womöglich aus Unbedachtheit, doch das spielte keine Rolle. Die Reste des Schützenswerten mussten bewahrt werden. Die Assembler stürzten sich folgerichtig auf das Neue.

			Das Neue wehrte sich kaum. Es begriff nicht, was mit ihm geschah. Und als es endlich registrierte, dass es inaktiv gemacht werden sollte, war es zu spät. Die Assembler besiegten das Neue.

			Es bestand nicht nur aus Masse – es besaß auch einen Geist. Einen, auf den die Assembler Zugriff nehmen konnten. Es bestand eine gewisse Verwandtschaft zwischen ihnen und dem Neuen. Das erklärte sich mit den logischen Strukturen, denen sie beide folgten.

			Der Geist des Neuen war durch etwas definiert, das sich „Kopfkristall“ nannte. Von ihm strahlten Befehlsstrukturen aus, deren Inhalt sie erforschen konnten. Dies würde einige Zeit in Anspruch nehmen. Zeit war ein Faktor, den sie zur Kenntnis nehmen mussten. Doch dieser Faktor war endlich. Sie würden ihn überwinden.

			Der Durchbruch war geschafft, die „Unterhaltung“ funktionierte. Die Gesamtheit der Assembler brachte Klumpen der zwanzigsten Phase am Kopfkristall an, die sich von ihm berieseln ließen. So lange, bis die Assembler die Begrifflichkeiten verstanden und in einen Gesamtkontext des Informationsaustauschs einordnen konnten.

			Sie fragten: „Wer bist du?“

			Das Neue antwortete: „Ich bin Kir‘iye.“

			„Was bist du und warum zerstörst du das Schützenswerte?“

			Kir‘iye wirkte verwirrt, und es dauerte eine Weile, bis er eine verständliche Antwort formuliert hatte: „Ich bin ein Funktionsgeschöpf. Ich erhielt von meinen Herren den Auftrag, den Kratersee zu vermessen. Ich bin dabei auf diese Ruinenstadt gestoßen und mit euch in Berührung gekommen. Wer und was seid ihr?“

			„Es werden keine Fragen von dir akzeptiert, Kir‘iye. Du bist angehalten, uns zu gehorchen.“

			„Ich gehorche niemandem. Nur meinen Herren, den Daa‘muren.“

			„Dann werden wir dich dazu zwingen.“

			Die Nano-Assembler nutzten Teile von sich selbst, um den Kopfkristall Kir‘iyes zu schwächen und sein Denken zu beeinflussen. Er schwieg, und er war nicht mehr in der Lage, selbstständig zu handeln.

			Sie begriffen, dass sie Macht über dieses Wesen erlangt hatten. Nun ging es darum, ihm alles Wissen zu entlocken, das in ihm abgespeichert war.

			Sie befanden sich also in „Wasser“. Sie bewachten eine „Stadt“. Ihr Gefangener war der „Prototyp“ eines semiintelligenten Geschöpfs, das „Rochenform“ besaß, lange „Kopftentakel“, eine „Haut, die mit Panzerplatten belegt war“ und einen Schwanz, der an den eines „Skorpions“ erinnerte.

			Es fehlten ihnen Vergleichswerte, um diese neuen Begrifflichkeiten einordnen zu können. Doch sie belegten nach und nach den Körper Kir‘iyes und speicherten so ein Abbild von ihm, das ihnen bei späteren Vergleichen weiterhelfen würde.

			Die Unterhaltung verlief zäh, und viel Zeit verging. Es gelang ihnen, Wissen über das Leben in seinen vielfältigsten Formen aus dem Kopfkristall zu ziehen. Sie ließen sich räumliche Begriffe beibringen und erfuhren, was Kir‘iye im Rahmen seiner Tätigkeit gesehen hatte. Es war … interessant. Es half ihnen, ihre eigene Funktionsweise genauer zu definieren.

			Sie bewachten eine sterbende oder gar tote Stadt. Sie konnten ihre Ausgabe nicht erfüllen. Sie mussten unbedingt weiter wachsen, um intelligenter zu werden und mehr Wissen anzuhäufen.
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			In Astaana, 2545

			Sie eilten die Stufen hinab, so rasch sie konnten. Hinab zur Opern-Ebene. Matt hörte Schnaufen und Fauchen. Der Daa‘mure gab sich keine Mühe, seine Anwesenheit geheim zu halten. Er ließ sie wissen, dass er auf der Jagd nach ihnen war.

			„Dort hinein!“, zischte Matt.

			„Was willst du da drin?“ Aruula sah sich um. Sie hielt das Schwert angriffsbereit in der Rechten. Von ihrer Angst war nichts mehr zu bemerken.

			„Auf die Bühne. Beeil dich!“

			Sie stellte keine weiteren Fragen, eilte den Mittelgang entlang bis zur Bühne, stieg über die im Orchestergraben abgestellten Stühle und Instrumente, kletterte aufs Parkett und half ihrem Begleiter ebenfalls hoch.

			„Hier stehen wir wie auf dem Präsentierteller!“

			„Ich weiß, was ich tue, Aruula.“ Matt sah sich um. Er fand rasch, was er suchte. Licht, Ton, Vorhänge und Requisiten wurden von einem Pult aus gesteuert, das unmittelbar an die Bühne anschloss. Die Steuerung einzelner Bühnenelemente erfolgte von Hand aus. Er machte sich rasch mit den mechanischen Schaltungen vertraut, während Aruula auf der Bühne stehen blieb, in düsterem Zwielicht, und unruhig von einem Bein aufs andere trat.

			„Maddrax!“

			„Nur noch einen Moment!“

			„Er ist da, Maddrax!“

			Zu früh, um einige Sekunden zu früh …

			Er musste improvisieren, auf sein Glück vertrauen. Er beendete seine Vorbereitungen und kehrte zu Aruula zurück auf die Bühne.

			Da war der Daa‘mure. Er hatte die bekannte Echsengestalt, doch sein Körper war schneeweiß. Er trug eine Maske, die das Gesicht konturlos erscheinen ließ. Einzig zwei Augenlöcher durchbrachen die Fläche.

			Der Daa‘mure stieß einen Ton aus, der nach Verachtung klang. Mit festem Tritt kam er auf die Bühne gestampft. Matt legte die Laserpistole an und feuerte. Er traf den Gegner an der rechten Brust. Dampf entwich fauchend aus seinem Körper, doch die Wunde schloss sich rasch wieder. Der Daa‘mure kam weiter auf sie zu, ohne sich beirren zu lassen.

			„Was hast du vor, Maddrax?“, fragte Aruula, die mit dem Schwert neben ihm Aufstellung nahm.

			„Wir verwickeln ihn in einen Kampf. Wenn ich dir ein Zeichen gebe, musst du seine Aufmerksamkeit auf dich lenken. Ich brauche etwa zwanzig Sekunden, und auf meinen Zuruf hin wechselst du in den Zuschauerraum …“

			Ihr Gegner machte einen Satz, der ihn zwischen sie beide brachte. Eine Krallenhand wischte nur knapp an Matt vorbei. In einer fließenden Bewegung wandte er sich Aruula zu. Die behalf sich mit ihrem Schwert und wehrte die Vorstöße mit Parierschlägen ab. Matt feuerte zwei weitere Male und traf, richtete jedoch keine Schäden an. Es bedurfte mehr als eng begrenzter Wunden, um einem Daa‘muren beizukommen.

			Matt stolperte. Fiel auf den Bühnenboden. Die Klaue seines Gegners fuhr wenige Zentimeter von ihm entfernt durchs Holz und zog tiefe Spuren. Nur dem Mut Aruulas und einem mit Wucht geführten Schwerthieb war zu verdanken, dass ihr Gegner den Angriff abbrechen und zurückweichen musste.

			„Was ist nun mit deinem … Plan?“, keuchte seine Begleiterin, die nun die ganze Wut des Angreifers zu spüren bekam. Die Hiebe kamen ansatzlos und rasch hintereinander, mit beiden Pranken geführt. Aruula geriet immer weiter in Bedrängnis.

			Da war seine Chance! Matt hetzte zum Regiepult, tat die letzten Handgriffe! Jetzt konnte er nur noch hoffen, dass die Apparatur nicht eingerostet war. Aber angesichts des ansonsten perfekt gepflegten Gebäudes war das unwahrscheinlich.

			Er sah zu Aruula hin. Sie brachte gerade zwei Schwerthiebe an, einen am Hals, den anderen am rechten Unterschenkel des Daa‘muren. Der fauchte und wich einen Schritt zurück.

			„Jetzt!“, brüllte Matt.

			Und Aruula reagierte, lief ein paar Schritte und sprang dann von der Bühne in den Orchestergraben. Das Echsenwesen folgte ihr.

			Matt legte den entscheidenden Schalter um.

			Ein Seilzug löste sich, und dank seiner Manipulationen zuvor hielt kein Sicherheitssystem ihn auf. Krachen und Knattern wurden im Schnürboden über ihm laut. Der Eiserne Vorhang kam herabgerauscht.

			Der Eiserne Vorhang - ein tonnenschweres Ding, das die Bühne vom Zuschauerraum trennte und im Fall eines Brandes herabgelassen werden konnte. Nun stürzte er fast ungebremst nieder – und begrub den Daa‘muren unter sich.

			Doch damit war es nicht vorbei. Der Boden brach, Seile und Kabel und Rollen stürzten hinterher, dazu Spots und losgerissene Teile von im Schnürboden aufgehängten Bühnenbildern.

			Es war ein einziges Chaos – und ging dennoch in merkwürdiger Stille vor sich. Nirgendwo wirbelte Staub hoch, und auch als der Bühnenboden nachgab und einbrach, geschah dies seltsam leise und gedämpft.

			Aruula hatte Mühe, auf den Beinen zu bleiben. Sie wich herabstürzenden Trümmern aus. Als das Bombardement endete, eilte sie auf den Daa‘muren zu, der halb begraben unter dem metallenen, aus den Schienen gesprungenen Vorhang war. Er lebte noch, aber sein Brustkorb war eingequetscht und er versuchte sich vergeblich zu befreien. Die Kräfte, die auf ihn einwirkten, waren so groß, dass er seine Form nicht wandeln konnte, ohne zerteilt zu werden.

			Matt war nur wenige Sekunden später bei ihrem gemeinsamen Gegner. Er hielt dem Daa‘muren die Laserpistole an die Schläfe.

			„Und jetzt reden wir!“, sagte er hart. „Wer bist du? Was hat es mit dieser Stadt auf sich? Was stellt ihr mit den Mutanten an?“

			Er erhielt keine Antwort. Der Daa‘mure starrte ihn lediglich an mit seinen feurigen Augen, die so ganz anders waren als die eines Menschen.

			Aruula hieb die flache Seite ihres Schwertes gegen den Hals der Kreatur. Der Schlag war mit viel Kraft geführt, doch nicht fest genug, um den Daa‘muren weiter zu verletzen. „Rede!“, schrie sie. „Sonst rollt dein letztes bisschen Verstand über den Boden!“

			Der Daa‘mure schüttelte den Kopf. Die Geste wirkte … verzweifelt. Als wollte er ihnen etwas mitteilen und wäre nicht dazu in der Lage.

			Matt trat wieder näher heran. Einem Impuls folgend zog er an den Rändern der Maske. Es gab keinerlei sichtbaren Verschlüsse, die das Ding an Ort und Stelle hielten. Es schien mit dem Wesen verwachsen zu sein – und gab dann doch nach, als Matt kräftig daran zerrte.

			Die Maske löste sich leise schmatzend vom Gesicht, feuchte Fäden wie von flüssigem Klebstoff blieben daran hängen.

			Matt blickte dem Daa‘muren ins Antlitz. Und erkannte – Gal‘hal‘ira.
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			„Ira?“, ächzte Matthew Drax. Er hätte mit vielem gerechnet, aber nicht damit, dass es ausgerechnet die Daa‘murin war, die sie angegriffen hatte. Dabei hatte sich Ira seit damals überhaupt nicht verändert, sah man von ihrer Körperfärbung ab. Kein Wunder: Daa‘muren waren Gestaltwandler und damit keinen Alterungserscheinungen unterworfen.

			Gal‘hal‘ira reagierte zuerst nicht. Sie bewegte den Mund, murmelte einige unverständliche Worte und lag dann still. Nach langen Minuten, in denen Matt alle möglichen Gedanken durch den Kopf gingen, murmelte sie: „Frei! Endlich frei!“

			„Frei würde ich das nicht nennen“, sagte Matt. „Du steckst ganz schön fest.“ Er wurde gleich wieder ernst und fragte: „Du erinnerst dich an mich?“

			„Selbstverständlich! Und das dort … ist Aruula? Also seid ihr wieder zusammen?“ Aus ihrem Körper fauchte weiterer Dampf; sie zuckte zusammen. „Mir … geht es mir nicht sonderlich gut. Mein Körper versagt, wenn ich nicht bald hier herauskomme.“

			„Sag uns erst, was hier geschehen ist.“ Aruula hielt das Schwert an Iras Kehle. „Ich traue dir nicht.“

			Matt legte eine Hand auf ihren Arm. „Nicht“, sagte er. „Ira ist kein Feind.“

			„Ich war … beeinflusst“, bestätigte die Daa‘murin. „Bis du mir die Maske weggenommen hast, Maddrax …“

			Der Körper der Daa‘murin krampfte. Aus ihrem Mund trat heiße, dampfende Flüssigkeit.

			Matt suchte den Blickkontakt zu seiner Begleiterin. Aruula zögerte und nickte dann. „Okee, holen wir sie da raus.“

			Gemeinsam machten sie sich an die Arbeit. Sie überprüften die Lage des Eisernen Vorhangs, der schief in den Führungsschienen hing. Er hatte Ira wie ein Fallbeil getroffen, war dann aber im Boden stecken geblieben und nicht noch weiter in den Keller gekracht. Stahlgestänge und ein Durcheinander an Holzplanken stützten die fragile Konstruktion, die jederzeit nachgeben und nach unten rasseln konnte. Sie mussten den Platz rings um Ira räumen und die Holzbohlen weghacken, wollten sie sie freibekommen.

			Würde die Daa‘murin so lange durchhalten? Sie wirkte bereits desorientiert.

			Matt holte eine Axt aus einem Wandkasten und hieb links von Ira auf das Holz ein. Aruula tat es ihm auf der anderen Seite mit dem Schwert gleich. Es knarrte und ächzte, irgendetwas gab nach. Der Eiserne Vorhang knirschte in den Führungsschienen.

			Dann hatten sie ein Loch geschaffen, durch das man fünfzehn Meter oder mehr in die Tiefe blicken konnte.

			„Vorsichtig jetzt!“, mahnte Aruula, die ihr Schwert dazu verwendete, eine weitere Bohle auszuhebeln und zur Seite zu wuchten. Gemeinsam zogen und zerrten sie an den Trümmern, bis Ira nur noch auf einem einzigen Bodenbalken lag, der durch mehrere stählerne Querträger in Position gehalten wurde.

			„Es muss schnell gehen“, sagte Matt. Er schlang ein Seil um den Leib der Daa‘murin, die völlig ruhig dalag, fädelte es durch einen Flaschenzug und befestigte es an einer der verbliebenen Kabelrollen. Er überprüfte sorgfältig Sitz und Halt. Dann gab er Aruula ein Zeichen. Gleichzeitig hieben sie zu.

			Der Balken unter Ira zersplitterte. Die Daa‘muren stürzte einen Meter in die Tiefe und wurde ruckartig vom Seil gebremst. Sie pendelte hin und her, während die Konstruktion, die den Eisernen Vorhang hielt, Zentimeter für Zentimeter nachgab.

			Matt betätigte die Ratsche am Flaschenzug, um Ira in die Höhe zu bekommen. Die Daa‘murin hatte weit mehr Gewicht als ein Mensch, doch mit dem Zugmechanismus konnte er sie hochhieven. Gemeinsam zogen sie Ira zu sich, stellten sie auf die Beine und lösten das Seil, während es hinter ihnen immer lauter knirschte und krachte – und letztlich der Eiserne Vorhang samt des Großteils der Bühne in der Tiefe verschwand.

			Sie verließen zu dritt das Opernhaus so rasch wie möglich und liefen auf die Straße, vorbei an verdutzt dreinblickenden Mutanten, die nicht begriffen, was hier vor sich ging.
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			Die Bevölkerung Astaanas stellte keine Bedrohung dar. Ihr Verhalten hatte sich neuerlich verändert. Sie zog sich von der Pyramide zurück und wanderte ziellos umher. Als wüssten die Leute nichts mit sich anzufangen.

			Gal‘hal‘ira tat vorsichtig einige Schritte. Ihr weißer Körper heilte rasch wieder, das „Leck“ quer über ihren Bauch schloss sich. Sie wirkte erschöpft, war aber ansprechbar. „Ich verdanke euch mein Leben“, sagte die Daa‘murin leise. „Und noch mehr: Ich danke euch für euer Vertrauen.“

			„Dann solltest du es jetzt gleich rechtfertigen“, verlangte Matt. „Erzähl uns, warum du die Völker vom Kratersee gejagt hast. Was mit ihnen geschehen ist. Was mit dir geschehen ist.“

			Gal‘hal‘ira setzte an – und zögerte. Es dauerte, bis sie sich gesammelt hatte und endlich den Mund aufbrachte.

			„Ich weiß nicht, wie viel Zeit vergangen ist. Ich traf mit Grao‘sil‘aana zusammen, und er berichtete mir von dieser Stadt, die er entdeckt hatte. Er drängte mich dazu, mit ihm zu kommen. Doch als wir hier eintrafen …“ Die Daa‘murin strich sich übers Gesicht, als könnte sie es nicht glauben, dass sie die Maske losgeworden war. „Mir fehlt die Erinnerung, was genau geschehen ist. Ich weiß bloß noch, dass ich einen fremden Einfluss spürte. Ich bekam Kontakt mit einem Geschöpf, das etwas Maschinenhaftes an sich hatte. Es nannte sich wie die Stadt, Astaana, und es stellte sich als eine Art Kollektiv-Intelligenz dar. Eine Wesenheit, die aus Nano-Teilchen zusammengesetzt ist und selbständige Entscheidungen treffen kann.“

			Matt beobachtete Aruula. Seine Begleiterin konnte ihre wachsende Nervosität nicht verbergen. „Erzähl weiter!“, forderte er von Ira.

			„Ich war mit den Wünschen der Stadt nicht einverstanden“, fuhr Gal‘hal‘ira fort, „aber Grao schien schon davon infiziert zu sein. Vermutlich hatten sie ihn beeinflusst, mich überhaupt hierher zu locken … Das ist alles, woran ich mich erinnere. Was danach kam, bleibt verschwommen. Ich weiß, dass ich diese Maske trug. Da unser Inneres anders beschaffen ist als das der Menschen, konnten sie uns nicht auf dieselbe Weise dauerhaft vereinnahmen. Sie steuerten Grao und mich mit diesen Maskenkokons.“

			„Das heißt, dass diese Nano-Assembler intelligent genug sind, um ihre Angriffsmethoden anzupassen“, schloss Matt.

			Ira blickte zur Seite. Sie wirkte in sich gekehrt, dachte einige Sekunden nach. „Astaana ist schwerfällig. Es dauert lange, bis sie sich an veränderte Bedingungen anpasst. Aber die Stadt wusste von uns, von den Daa‘muren. Sie hatte zuvor bereits Kontakt zu einem Prototyp der Lesh‘iye und konnte ihn ausquetschen.5 Und offenbar sah sie in uns die idealen Aufpasser für die restliche Bevölkerung. Als Eingreiftrupp, der dafür sorgt, dass in Astaana alles seinen Gang geht. Wann immer einer der Bewohner ihrer Kontrolle entglitt oder ihm gar die Flucht gelang, sollten wir ihn terminieren.“

			„Meinst du damit …?“, begann Aruula.

			Ira nickte. „Wir haben wohl einige Hundert Mutanten getötet in der Zeit. Zuerst alle Mastr‘ducha, die Geistmeister unter den Kratersee-Völkern, die sich wegen ihrer mentalen Fähigkeiten widersetzen konnten. Aber auch viele andere …“ Ira senkte den Kopf. Auch das unterschied sie von den „normalen“ Daa‘muren: Sie empfand Scham und Mitleid und war sich ihrer Verbrechen bewusst.

			„Du wurdest beeinflusst – so wie ich“, sagte Aruula leise. „Auch ich habe unter einem fremden Einfluss getötet.“ Sie schluckte schwer. „Ich kann dich gut verstehen, Ira.“ Von ihrer ablehnenden Haltung gegenüber der Daa‘murin war nichts geblieben. Nun erkannte sie in ihr eine Leidensgenossin. Doch ein Punkt ängstigte sie nach wie vor: „Die weißen Schatten, die ich in den Geistern fühle, sind also Nanobots?“

			„Nano-Assembler“, verbesserte Ira sie. „Sie beeinflussen und lenken die Kraterbewohner.“

			„Es können keine Nanobots sein“, fügte Matt hinzu. „Sonst wären sie längst nicht mehr aktiv.“ Er sah sich um. „Wo sind all die Mutanten hin verschwunden?“, fragte er an Ira gewandt.

			„In ihre Wohnungen in den anderen Gebäuden. Die Pyramide ist schwach belegt. Ich … ich …“

			Ira griff sich an den Kopf. Die Daa‘murin torkelte. Sie war wohl immer noch angeschlagen. Doch während Matt und Aruula darauf warteten, dass sie fortfuhr, verwandelte sie sich, nahm jene menschliche Tarngestalt an, in der Matt sie in Britana kennengelernt hatte: die einer dunkelhaarigen Spanierin.

			„Es ist schrecklich“, sagte sie mit müder Stimme. „Es gibt so viele Dinge, an die ich mich zu erinnern beginne. Aber dazu später mehr. Jetzt müssen wir handeln, so rasch wie möglich. Noch bevor sich die Stadt auf uns einstellt. Sie benötigt einige Zeit, um die Situation zu analysieren, doch dann wird sie alles daran setzen, euch ebenfalls in ihren Bann zu ziehen.“

			„Können wir sie daran hindern?“

			„Nein. – Wie lange seid ihr bereits in der Stadt?“

			Matt überlegte kurz. „Drei bis vier Stunden.“

			„Dann haben etwa noch einmal so viel Zeit.“

			„Um was zu tun?“

			Ira blickte sich um. „Es gibt einen Ort im Vogelnest, wo ich der Stadt Bericht erstatten muss. Dort ist man Astaana am nächsten. Wir müssen versuchen, Kontakt mit ihr aufzunehmen.“

			„Ich verstehe nicht …“

			„Sieh dich doch um, Maddrax: Die Stadt könnte den Kraterbewohnern wirklich zur Heimat werden. Sofern wir ihr begreiflich machen, was die Menschen benötigen und dass es keinen Sinn macht, sie geistig zu steuern.“

			„Und du glaubst, Astaana wird uns zuhören?“

			„Die Alternative wäre davonzulaufen und die Einwohner ihrem Schicksal zu überlassen. Willst du das?“

			„Nein, aber …“

			„Dann komm!“

			Matt blickte zu Aruula. Er sah ihr an, dass sie sich nichts sehnlicher wünschte, als von diesem Ort zu fliehen. Doch auch sie wollte jemanden aus Astaanas Einfluss befreien. Sie gab sie sich einen Ruck und nickte entschlossen.

			„Also schön, versuchen wir es.“ Matt zögerte. „Was erwartet die Bewohner ansonsten für ein Schicksal?“

			„Ich möchte nicht darüber reden. Es ist besser, wenn du es siehst.“ Ira blickte an ihrem Körper hinab. Von der Beschädigung durch den Eisernen Vorhang war nichts mehr zu sehen. „Eine Frage hast du mir noch nicht gestellt, Maddrax.“

			„Ich hoffte, du würdest mir die Antwort auch so geben.“

			Ira atmete tief durch. „Also schön. Grao befindet sich ebenfalls in der Stadt. Er wurde so wie ich von Astaana beeinflusst und arbeitet nach wie vor als Jäger. Wir werden es mit ihm aufnehmen müssen, wenn wir ins Innere des Vogelnests gelangen wollen.“
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			Vergangenheit: 2098 bis 2545

			Kir‘iye hörte nicht auf zu funktionieren wie die vielfältigen anderen Lebensarten, mit denen sie in den Tiefen des Kratersees bislang in Berührung gekommen waren. Die Energie, die der Todesrochen aufwandte, musste niemals ersetzt werden. Er fraß nicht, er alterte nicht.

			Die Assembler wählten einen Namen für sich, der ihre Lebensnotwendigkeit zum Ausdruck bringen sollte. Sie nannten sich Astana. Der Begriff war in ihnen verankert. So hatte einstmals die Stadt geheißen, die nun kaum mehr als solche erkennbar war und die sie erneuern würden, sobald sie die Möglichkeiten dazu hatten.

			Irgendwann war der Wissenspool Kir‘iyes erschöpft. Das Rochengeschöpf hatte nichts Neues mehr zu bieten und war nur noch ein Körper, den sie daran hinderten, sie wieder zu verlassen. Denn es bestand die Möglichkeit, dass er seine Herren, die Daa‘muren, auf Astana aufmerksam machte und weitere Gefahren heraufbeschwor.

			Zeit, die sich anhand von Veränderungen im biosphärischen Wandel im Kratersee messen und als „Jahrzehnte“ definieren ließ, brachte keine weiteren Änderungen. Die zwanzigste Phase konnte nicht überwunden werden, eine Intelligenzsteigerung schien ausgeschlossen. Die Gegebenheiten sprachen dagegen. Das Salzwasser wirkte sich hemmend auf ihren Wunsch nach geistigem Wachstum aus. Sie waren nicht dafür geschaffen worden, in dieser Umgebung gut zu funktionieren.

			Doch dann geschah etwas, das alles änderte: Das Wasser verschwand.

			Eine Phase folgte der nächsten, und mit jedem Entwicklungssprung brachten sie weitere Wissenshappen, die bislang isoliert gewesen waren, in Relation zueinander.

			Astana wurde zu einer riesigen Masse. Zu einem Substanz- und Geistesbrocken, der sich seiner ursprünglichen Aufgabe nun wieder zur Gänze entsann.

			Sie waren Astana. Sie waren der Bewahrer der Stadt. Die Bauwerke mussten aufs Neue entstehen. Ihnen standen alle Materialien und alles Wissen zur Verfügung, das sie für eine Wiederauferstehung benötigten. Und so, wie die Stadt wuchs, würde auch ihre Existenz wieder einen Sinn ergeben.

			Die Stadt war perfekt. Sie hatten sie aus verfügbaren Rohstoffen neu aufgebaut. Die Imitation beruhte auf jenen verankerten Erinnerungen, die ihnen die Erschaffer Pekez und Koo‘kesh mitgegeben hatten.

			Ja – sie besaßen sogar Wissen über ihre Entstehung. Das eine Wesen, der Mendrit namens Koo‘kesh, hatte es hinterlassen. Er hatte Botschaften in den Genomen ihrer bionetischen Substanz hinterlassen. Winzigste Informationsteilchen, die nun, da sie die vierundzwanzigste Phase erreichten, einen Sinn ergaben.

			Aber was half Astana all das Wissen, wenn doch die Stadt nicht ihrer eigentlichen Funktion zugeführt werden konnte?

			Es fehlte ihnen an Einwohnern. An Geschöpfen, die Astana mit neuem, interessantem Leben erfüllten. Die Assembler würden sich um Bio-Material kümmern müssen, um ihr Werk zu vollenden.

			Er trug die Eigenbezeichnung „Gusev“ und war der Erste, der die Stadt betrat. Er tat es vorsichtig und zögernd. Astana blieb ruhig und tat nichts, was Gusev verschreckt hätte. Gusev wirkte nicht sonderlich intelligent. Doch Intelligenz war niemals ein Kriterium in Astanas Überlegungen gewesen.

			Sie warteten geduldig, bis Gusev die Pyramide betrat. Sachte und tunlichst darauf bedacht, ihren ersten Einwohner nicht zu beschädigen, lagerten sie Substanzeinheiten, die der zwanzigsten Phase entsprachen, in seinem Kopf ab. Die Assembler bedienten sich aus der Körpersubstanz Gusevs und wandelten sie um. Sie schufen sich Raum und entwickelten sich zu einem bionetischen Klumpen der zweiundzwanzigsten Phase weiter. Nun waren sie in der Lage, Gusev im Sinne der Stadt zu manipulieren.

			Der „Mensch“ war sehr simpel strukturiert, doch er gab sich weitaus eigenständiger als Kir‘iye. Er besaß Gefühle und folgte keinerlei Logik. Ganz im Gegenteil: Er tat Dinge, die ihm schadeten. Obwohl er wusste, dass der Widerstand gegen die Assembler der zweiundzwanzigsten Phase Schmerzen verursachte, kämpfte er gegen sie an, immer und immer wieder. Er kratzte seine Stirn blutig, schlug den Kopf gegen Stein, ja, er versuchte sich sogar umzubringen!

			Doch irgendwann gab der Mensch auf. Er legte sich auf den Boden und ertrug, was die Astana-Assembler mit ihm anstellten. Und die nutzten diese Gelegenheit weidlich aus.

			Drei Tage dauerte es, bis Astana den Menschen so weit beeinflusst hatte, dass er Anordnungen Folge leistete. Ein simpler Eingriff reichte, um ihm die Stadt als Erfüllung seiner Wünsche erscheinen zu lassen.

			Astana beließ einige Portionen bionetischer Assembler bei Gusev und schickte ihn aus. Er würde bei seinesgleichen für die Stadt werben und ihr neue Bewohner zuführen.

			Gusev erledigte seine Arbeit zufriedenstellend. Er brachte immer mehr Menschen nach Astana. Sie siedelten sich in den Gebäuden an und schliefen dort. Jeder der neuen Siedler wurde mit einem Assembler-Pfropfen bedacht, der ihn von der Richtigkeit seines Tuns überzeugte. Die Wenigen, die sich gegen die Übernahme durch Astana zur Wehr setzten, wurden diszipliniert oder entsorgt.

			Ein Problem war Astanas Unverständnis für die Bedürfnisse der neuen Bewohner. Sie waren auf Energiezufuhr in Form von Nahrung und Flüssigkeit angewiesen. Doch die Assembler-Pfropfen in ihren Köpfen reduzierten aus Gründen, die die Stadt nicht nachvollziehen konnte, ihr Bedürfnis nach Nahrungsaufnahme. Sie verhungerten und verdursteten nach einer Weile, ohne dass Astana etwas dagegen unternehmen konnte. Den Bewohnern kam jeglicher Eigenantrieb abhanden, sobald sie den Pfropfen in sich trugen. Sie waren nicht willens, für sich selbst zu sorgen, neue Nahrungsquellen zu erschließen oder auch nur Vorräte anzulegen.

			Es war eine verzwickte Situation für die Stadt. Sie benötigte Bewohner, um ihrer Existenz einen Sinn zu geben. Und so musste sie immer neue Menschen heranschaffen – und die Toten entsorgen.

			Astana erinnerte sich an die Herren Kir‘iyes. Diese Daa‘muren schienen weitaus robuster als Menschen zu sein. Astana beschloss, das Flugwesen freizugeben. Die Nano-Intelligenz hatte seinen Kopfkristall modifiziert und ihm den Auftrag mitgegeben, einige seiner Herren in die Stadt zu führen.

			Kir‘iye kehrte lange Zeit nicht zurück. Dafür kamen zwei Daa‘muren, deren Dienste sich Astana zunutze machte. Womöglich waren diese beiden, Grao‘sil‘aana und Gal‘hal‘ira, die letzten Vertreter ihrer Art, die auf der Erde zurückgeblieben waren.
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			In Astaana, 2545

			Es gab keine Möglichkeit, sich dem Vogelnest im Geheimen anzunähern. Also marschierten sie in aller Offenheit drauflos, Aruula und er mit gezückten Waffen. Ira gab sich vorsichtig. Sie blickte nach links und rechts, drehte sich mehrmals im Kreis und lauschte.

			„Stecken diese Assembler bereits in uns drin?“, fragte Aruula. Sie vermied das Wort „Nano“.

			„Ja. Sie sind Teil des weißen Sands ringsum und Teil der Gebäude. Nein, falsch, sie sind die Gebäude! Alles hier besteht aus Nano-Assemblern. Sie imitieren jene Stadt, die längst untergegangen ist. Sie folgen damit ihrer ursprünglichen Programmierung.“

			„Und was ist mit dem Interieur der Gebäude? Wie konnte es bestehen bleiben?“, fragte Matt.

			„Alles Imitationen.“

			„Die Prospekte, die wir in der Pyramide gesehen haben? Türen, Glasscheiben, Musikinstrumente …“

			„… Seile, Sandsäcke, Stühle, Beleuchtungskörper, Teppiche, Computer … selbst das geringste Detail stellt Astaana so dar, wie es einmal war.“

			„Auch dieses Notizbuch?“ Matt holte es hervor.

			Ira warf einen Blick darauf und nickte dann. „Ja. Die Nano-Assembler imitieren Papier, den ledernen Umschlag – und selbst die Schrift.“

			Matts Finger waren mit einem Mal feucht und er meinte einen öligen Film zu fühlen, der sich vom Umschlag löste. Instinktiv streifte er die Hände an der Hose ab, auch wenn er wusste, dass er damit nichts erreichte.

			„Milliarden von Assemblern stecken bereits in euch“, fuhr Ira fort. „Ihr atmet sie ein oder assimiliert sie über die Haut. Sie sind wie Bakterien, die Schwachstellen in eurem körpereigenen Abwehrsystem suchen, sie ausnutzen und dann in die Gehirnrinde vordringen. Es dauert noch eine Weile, bis sie euch genau analysiert haben.“

			„Und dann werden wir so wie die restlichen Bewohner?“, fragte Aruula mit Unbehagen.

			„Wenn wir sie nicht aufhalten“, sagte Matt. „Was wir tun werden.“ Er versuchte Aruula abzulenken. Für sie, die schon einmal von Nanobots okkupiert worden war, musste die Aussicht darauf doppelt schrecklich sein. „Kannst du bitte mal nach Grao lauschen?“, bat er. „Er darf uns nicht überraschen.“

			„Das funktioniert nicht“, entgegnete Aruula. „Ich konnte ja auch Ira nicht spüren.“ Sie packte ihr Schwert fester. „Aber er soll uns nur angreifen! Du weißt, dass ich geschworen habe, ihn beim nächsten Wiedersehen zu töten.“

			„Das darfst du nicht, Aruula!“, hielt Matt dagegen. Diese Ankündigung hatte er kommen sehen. „Wir wollen Astaana überzeugen und nicht gegen uns aufbringen. Wenn wir der Stadt zeigen, dass wir guten Willens sind, steigen unsere Chancen, die Mutanten von der Beeinflussung zu befreien.“

			„Ich habe es geschworen.“ Sie zog ein finsteres Gesicht.

			„Still jetzt!“, zischte Ira.

			Sie standen unmittelbar vor dem Eingang zum Vogelnest. Ineinander verschlungene Metallstreben aus Nano-Assemblern ragten vor ihnen auf.

			Matt klappte das Notizbuch auf und überflog rasch die ersten Seiten, während sich Ira und Aruula umsahen. Die Notizen Igor Pekez‘ lösten einige Rätsel auf. Andere konnte er sich zusammenreimen. Hier waren zwei gewissenlose Wissenschaftler aufeinandergetroffen, ein Mensch und ein Halb-Hydrit. Vereint hatte sie der Größenwahn – und der Wunsch, sich über alle Konventionen hinwegzusetzen.

			Eigentlich musste man froh sein, dass „Christopher-Floyd“ die Erde entwicklungstechnisch in die Steinzeit zurückgeworfen hatte. Andernfalls hätte dieses seltsame Gespann die Produkte ihres Wahnsinns auf die Erde losgelassen, ohne auch nur eine Sekunde lang über die Konsequenzen nachzudenken …

			„Vorsicht!“, rief Aruula.

			Matt duckte sich instinktiv. Er ahnte den Schatten über sich mehr, als er ihn sah, tat einen weiten Satz und suchte den Schutz des Turmes. Über ihm krachte es, als ein langer horniger Schwanz mit der Kugel und einem Teil des Gestänges kollidierte. Dann war der Schatten auch schon wieder verschwunden, während Trümmer dicht neben Matt herabregneten – und im Sand zu versickern schienen.

			Er kam auf die Beine und blickte dem Angreifer hinterher. Grao! Er saß auf dem Rücken eines Tiers, das große Ähnlichkeit zu einem Todesrochen hatte, aber kleiner und schlanker wirkte und sich als ungeheuer wendig erwies. Es zog eben eine Schleife und stach wieder auf sie herab, mit wild peitschendem Schwanz, scheinbar die Gesetze der Schwerkraft missachtend.

			Ira schrie etwas in der Sprache der Daa‘muren. Sie bewirkte nichts. Grao balancierte geduckt auf seinem Flugtier, das auf Matt zuschoss.

			Der zog die Waffe. Feuerte zweimal. Doch das Tier schien die Strahlen, die seinen Bauch trafen, zu absorbieren. Dann musste er sich zur Seite werfen, um dem Skorpionschwanz zu entgehen, der eine tiefe Schneise in den Boden riss.

			Dann war er vorbei. Eine weitere Verschnaufpause von zehn bis zwölf Sekunden. Alle drei Gefährten suchten Deckung am Fuß des Vogelnest-Gebäudes, drückten sich eng gegen die Metallträger. Die Türe … sie mussten sie erreichen!

			„Ziel auf die Augen!“, rief Ira, die in ihre Echsengestalt zurückgefallen war. „Sie sind unter den kleinen Wülsten links und rechts des Körpers verborgen!“

			Für weitere Anweisungen blieb keine Zeit. Das Tier war schon wieder heran. Matt feuerte mehrmals. Vielleicht traf er ein Auge, vielleicht nicht. Der Rochen wirkte irritiert, vollführte eine leichte Seitwärtsbewegung, streifte mit dem Flügel über die Basis des Turms.

			Aruula reagierte blitzschnell und mit der Eleganz einer bewährten Kämpferin. Sie ging leicht in die Knie, verlagerte das Körpergewicht nach links und ließ ihr Schwert in einer spielerisch wirkenden Bewegung über den Bauch des Rochens gleiten. Sie schien ganz genau zu wissen, wo sie ansetzen musste: an jener Stelle, wo die ledrig wirkenden Schwingen des Lesh‘iye mit dem Hauptkörper verbunden waren. Sie zerschnitt die Haut, brachte den Gegner aus der Balance.

			Ira schnellte mit einer Kraft hoch, die ihre Nicht-Menschlichkeit unter Beweis stellte. Sie packte das trudelnde Tier am Schwanz, klammerte sich fest und wurde mitgerissen. Mit hakenförmig veränderten Klauen arbeitete sie sich das Rückgrat des Lesh‘iye hinauf – und bekam das Bein Grao‘sil‘aanas zu fassen! Inzwischen schon fünfzig oder mehr Meter vom Turm entfernt, riss sie ihren Landsmann vom Rücken des Todesrochens.

			Sie landeten unsanft etwa zehn Meter tiefer auf dem Sandboden. Ohne dem Aufprall Beachtung zu schenken, kämpften sie weiter, mit jener Verbissenheit, die Matt an den Daa‘muren immer erschreckt hatte.

			Er und Aruula liefen so rasch sie konnten zu den Kämpfenden. Der Flugrochen kehrte nicht mehr zurück. Er wirkte irritiert und suchte das Weite, auch wenn seine Verletzungen wohl nicht tödlich waren.

			Matt wollte eingreifen, doch was konnte er tun? Die beiden Daa‘muren, einander ebenbürtig, rangen miteinander. Zu keiner Sekunde bot Grao ein klares Ziel.

			Aruula führte die Entscheidung des Kampfes auf ihre unnachahmliche Art herbei: Ihr Schwert flirrte haarscharf an Iras Leib vorbei und traf Graos Seite. Es zischte, ein erstickter Schrei erklang, die beiden Daa‘muren lösten sich voneinander. Ira kam auf die Beine – und stürzte sich gleich wieder mit aller Wucht auf Grao. Sie rammte mit ihrer Schulter so heftig seinen Kopf, dass Matthew befürchtete, er müsse sich vom Rumpf lösen.

			Für eine Sekunde blieb Grao benommen liegen. Und diese Gelegenheit nutzte Ira, ihm die Maske höchst unsanft vom Gesicht zu reißen.

			Grao sank zurück, lag einfach nur da und starrte blicklos in den Himmel über dem Kratersee. Ira saß auf seiner Brust, bereit, auf eine neuerliche Attacke sofort zu reagieren.

			Aruula trat zu den beiden, das Schwert erhoben, schwer atmend. Ihr Körper glänzte vor Schweiß, die Oberarm- und Nackenmuskeln waren bis zum Äußersten angespannt.

			„Bitte nicht!“, sagte Ira.

			Aruula achtete nicht auf sie. Sie holte aus und stach zu. 
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			Sie traf. Die Spitze ihres Schwertes drang in Grao‘sil‘aanas Schulter. Der Daa‘mure gab einen stöhnenden Laut von sich. Seine Schuppenhaut platzte auf, heißer Dampf trat aus. Doch die Wunde schloss sich rasch wieder.

			„Ich werde niemanden hinrichten, der hilflos wie ein Kleinkind vor mir liegt“, sagte Aruula. „Aber glaube nicht, dass diese Angelegenheit zwischen dir und mir nun erledigt ist, Grao. Die Zeit wird kommen, da ich dich zur Rechenschaft ziehe.“

			Der Daa‘mure starrte sie verständnislos an. Offenbar wirkte die Beeinflussung durch die Nano-Assembler noch nach. Er wusste nicht, wie ihm geschah.

			Matt zog Aruula beiseite. „Danke“, sagte er.

			„Danke wofür?“

			„Hättest du ihn getötet, wäre alles komplizierter geworden. Grao wird uns helfen, sobald ihm klar wird, dass er fünfzehn Jahre lang in Astaana gefangen gehalten und manipuliert wurde.“

			Aruula kratzte sich nervös an der Stirn. „Der Gedanke, dass dieses Zeugs bereits in mir drin steckt, macht mich rasend!“

			„Mir geht es nicht anders.“ Doch solange sich die Nano-Assembler in ihren Gehirnen nicht ausreichend strukturiert hatten, besaßen sie eine Chance. Es schien, als benötigte die Kollektiv-Intelligenz die Nähe zu diesem Ort, um die Manipulationen abzuschließen. Danach jedoch gab es kein Entkommen mehr.

			„Gehen wir!“, meinte Ira. „Wir haben nur dann eine Chance, wenn wir so rasch wie möglich die Schnittstelle aufsuchen.“

			Matt nickte, Aruula neben ihm ebenfalls. Sie waren auf alles gefasst, das auf sie warten mochte.

			Glaubten sie.
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			Mutanten stellten sich ihnen in den Weg. Ausgemergelte Kreaturen, die kaum noch stehen konnten. Sie krochen auf Aruula, Matt und die beiden Daa‘muren zu, hängten sich an ihre Beine, bissen, schlugen und kratzten.

			Matt unterdrückte einen Fluch, während er sie abschüttelte. „Das sind also die glücklichen Stadtbewohner?“

			Ira stapfte vorneweg. „Astaana versteht sie nicht“, rief sie. „Sie gewährt ihnen Unterschlupf, aber sie begreift nicht ihre Bedürfnisse. Vergiss nicht: Das erste Lebewesen, mit dem Astaana es zu tun hatte, war der Rochen. Von ihm haben sie vermeintlich gelernt, wie Leben funktioniert – und nicht begriffen, dass dieses Prinzip nicht allgemeingültig ist.“

			Es war eine erschreckende Vorstellung: Wenn sie nicht bald zur Schnittstelle gelangten, würden Aruula und er sich ebenfalls zu diesen armseligen Kreaturen gesellen.

			Aruula klopfte Matt gegen die Schulter und deutete zur Seite. Aus einem Durchgang strömten weitere Mutanten, um den Kampf mit ihnen aufzunehmen. Vorneweg stürmte Brushkov, gefolgt von Nastir‘die. Die alte Vettel und ihr missratener Enkelsohn waren mit armlangen Plastiksplittern bewaffnet, in ihren Augen loderte Hass.

			Während Aruula den Stich Brushkovs mit ihrem Schwert parierte, griff sich Matt die Alte. Nastir‘die schnappte nach seinem Arm, wollte ihm das Fleisch von den Knochen beißen wie ein tollwütiges Raubtier. Er schleuderte sie den Nachdrängenden entgegen.

			Er durfte keine Rücksicht nehmen, nicht jetzt! Ihr Zeitpolster schrumpfte rasant. Matt meinte zu spüren, wie sich etwas in seinem Kopf tat. Wie etwas Fremdes Oberhand bekam und ihm befahl, von seinen Gegnern abzulassen.

			Warum sind wir nicht längst wie sie?, fuhr es ihm durch den Kopf. Und er glaubte die Antwort zu kennen: das angebliche Festmahl! Damit mussten große Mengen der Nano-Assembler Zugang in die Körper der Neuankömmlinge gefunden haben.

			Aruula kämpfte mit der ihr eigenen Effizienz. Sie schlug mit dem Heft des Schwerts zu und prellte ihrem Gegner die Waffe aus den Händen. Ein Tritt mit angezogenem Knie gegen das Kinn Brushkovs folgte, dann ein wuchtiger Schlag gegen das rechte Ohr. Der junge Mann bekam große Augen und sackte in sich zusammen.

			Aruula entledigte sich mit präzisen Fausthieben dreier weiterer Gegner, die ihr zu nahe gekommen waren, und fand nun endlich Platz, ihr Schwert kreisen zu lassen. Sie ritzte Haut und Fleisch, achtete aber darauf, die beeinflussten Kraterseebewohner nicht schwer zu verletzen.

			Ira drängte weiter nach oben, Grao und Matt folgten, Aruula erfüllte die Rolle als Nachhut. Stock für Stock ging es voran, der Widerstand verebbte. Diejenigen, die hier oben wohnten, hatten nicht mehr die Kraft, gegen sie zu kämpfen. Viele Einwohner lagen tot in ihren Zimmern, eingetrockneten Mumien gleich.

			Die Metallträger rahmten das gläserne Treppenhaus nun ein; in dieser Höhe gab es keine Wohnbereiche mehr. Die goldene Kugel, zentrales Element des Turms, war endlich erreicht. Sie war unbeschädigt! Das Loch, das der Todesrochen hineingefetzt hatte, war in kürzester Zeit wieder „zugewachsen“!

			Gemeinsam betraten Matt und Ira den Zentralraum der Kugel. Ringsum bot sich ein Blick aus beinahe hundert Metern Höhe auf den Rest der Stadt.

			Matt schüttelte den schmerzenden Kopf. Irgendetwas presste von innen gegen seine Schädeldecke, und je länger er darüber nachdachte, was er hier eigentlich machte, desto verlockender war der Gedanke, sich einfach hinzusetzen und der Stadt ihren Willen zu lassen.

			Es gibt nichts Schöneres, als hier zu wohnen. Diese Ruhe … dieser Friede …

			Eine Art Schleier legte sich über sein Sehen. Von seinen Begleitern konnte er nur noch Konturen erkennen. Zu viert umringten sie ihn und starrten ihn an, als erwarteten sie, dass er die Initiative übernahm.

			Vier? Es waren doch bloß drei Begleiter gewesen!

			Er starrte angestrengt auf das kleinste Wesen. Es stand unmittelbar neben einem Sockel, auf dem ein … ein … Händeabdruck in Beton gepresst war.

			„Warum tust du mir das an, Maddrax?“, fragte das Geschöpf vor ihm. „Alles schmerzt. Ich leide. Ich möchte nicht, dass du etwas veränderst. Lass es bleiben. Lass die Stadt, so, wie sie ist.“

			Grao, Ira und Aruula sagten nichts. Taten nichts. Sie standen wie eingefroren da und beobachteten ihn. Er sah sich im Fokus des Geschehens, ohne zu wissen, warum.

			„Ich bin gekommen, um dich zu befreien, Hiltesh“, meinte Matt kraftlos. Hiltesh. Das junge Mädchen, dem sie während ihrer Anreise geholfen hatten.

			„Du und Aruula - ihr versteht mich nicht. Ich bin glücklich hier. Die Stadt liebt mich.“

			„Du wirst sterben. Weil die Stadt dir das Denken verbietet.“ Die Kopfschmerzen benebelten ihn immer mehr. Was war mit Ira? Warum griff sie nicht ein, warum begann sie keine Unterhaltung mit Astaana an der sogenannten Schnittstelle? Und: Wo befand sich diese Schnittstelle eigentlich?

			„Die Stadt macht Fehler, aber sie lernt. Sie wird uns bald verstehen. Und dann …“

			Hiltesh taumelte. Matt tat rasch einen Schritt nach vorne, fing die junge Frau auf. Sie fühlte sich leicht an – und … bröckelig.

			Er verstand. Sie war zur Gänze von Nano-Assemblern eingehüllt. Sie war eine Puppe, eingehüllt in einen Kokon. Nichts Menschliches haftete ihr mehr an. Astaana hatte sie vollständig vereinnahmt.

			Der Schock klärte für einen Moment seinen Blick – und er sah. Den Wind, den Sturm, der sie in diesem Raum umgab. Wolken an Nano-Teilchen, Myriaden von ihnen, die sich zu großen Gruppen zusammengeschlossen hatten, um ein letztes Bollwerk zu bilden und jeden Eindringling einzuspinnen. Um nicht nur seinen Geist zu übernehmen, sondern auch seine Körperlichkeit zu durchdringen und ihn innerlich aufzufressen.

			Matt trug noch immer die Laserpistole bei sich. Er brauchte sie nur in die Hand zu nehmen und … und …

			Er hatte keine Ahnung, wie ihm der Strahler dabei helfen könnte, diesem allgegenwärtigen Gegner beizukommen.

			In seinem Leib knackste und krachte es, jede Bewegung schmerzte. So, als litte er unter Arthrose. Die Nano-Assembler arbeiteten rasch.

			Die Schnittstelle. Matt ahnte, was und wo sie war.

			Er ließ Hiltesh zu Boden gleiten, richtete sich mit steifen Gliedern auf und wankte zu der freistehenden, halbmannshohen Säule. Der Handabdruck darauf entsprach exakt der Rechten des kasachischen Präsidenten. Der Mann hatte auf eine Weise eine Unsterblichkeit erlangt, die er sich niemals hätte vorstellen können oder wollen.

			Matt legte seine Hand auf den Abdruck. Auf die Schnittstelle. Er akzeptierte, dass seine Finger einsanken, in eine sandige Masse, immer tiefer. Er stürzte in einen bodenlosen Abgrund.

			Und dann begann die Unterhaltung mit Astaana.
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			Als er erwachte, war seine Hand noch immer in den Nano-Sud getaucht. Doch der war erhärtet und wirkte bröckelig. Aruula, Ira und Grao saßen einige Schritte entfernt auf dem Boden. Sie waren eingehüllt von Nano-Assemblern, die nun wie Schalenteile wegbrachen und auf dem Boden zerkrümelten.

			Aruula starrte ihn verständnislos an. „Was … was ist geschehen?“, fragte sie.

			„Ich weiß es nicht.“ Matt nahm seine Hand aus der Vertiefung. „Aber wir leben noch, und ich kann selbständig denken. Also muss die … Unterhaltung mit Astaana gut ausgegangen sein.“

			„Das ist sie“, hörten sie eine zarte und brüchige Stimme. Hiltesh erhob sich vom Boden. Auch sie war von weißer und dunkelgrauer Nano-Masse eingehüllt, doch es schien ihr nichts auszumachen, als sie sich streckte und reckte. „Astaana akzeptiert deine Gründe, die Unterhaltung mit ihr zu suchen. Du hast dein Leben dabei riskiert, das hat die Stadt zu deinen Gunsten ausgelegt. Und sie versteht nun die Fehler, die sie begangen hat.“

			„Das heißt?“

			„Dass Astaana einige Umstrukturierungen vornehmen wird. Die Beeinflussung der Einwohner wird sukzessive verringert …“

			„Sie muss völlig aufhören!“, fiel Aruula der jungen Frau ins Wort.

			„Das wird sie. Aber Astaana muss sachte vorgehen, andernfalls besteht die Gefahr, dass noch mehr Einwohner sterben. Sie versteht nun das Konzept von der Zufuhr notwendiger Energien. Also wird die Stadt ihre Bevölkerung zufriedenstellend versorgen.“

			Matt schwieg. Er traute der Sache nicht. Was, wenn wieder ein Missverständnis auftauchte? Wenn Astaana es als zu mühevoll empfand, das Tal zu kultivieren und für Vieh- und Ackerbau vorzubereiten? War es da nicht einfacher, den Status quo beizubehalten?

			„Ich bleibe hier“, sagte Hiltesh, als hätte sie Matts Gedanken erraten. Die junge Frau lächelte ungezwungen. „Hier können mir Nastir‘die und Brushkov nichts anhaben. Ich bin freier, als ich es jemals war.“

			„Bist du dir sicher?“

			„Astaana hört auf mich. Sie akzeptiert mich als ihre Lehrerin, was das Menschsein betrifft.“

			Ira trat zu ihr. „Und damit das so bleibt, werde ich ebenfalls in Astaana bleiben. Als Beobachterin – aber niemals mehr als Jägerin.“ Sie stockte. „Grao und ich haben hier einiges wieder gutzumachen.“

			Grao, der bislang kein Wort gesagt hatte, zog es auch diesmal vor zu schweigen. Doch er nickte. Hatte er ein schlechtes Gewissen? Wollte er seine Schuld wirklich sühnen? Matt konnte nicht recht daran glauben.

			Er winkte Ira und trat mit ihr an eines der Fenster. Sie blickten auf die Pyramide hinab. Sie wirkte plötzlich beschädigt, immer wieder bröckelten Teile der Fassade ab. Die Stadt restrukturierte sich. Womöglich entstanden nach Hilteshs Vorstellungen vollkommen neue Wohnhäuser.

			„Wirst du mit Grao zurechtkommen?“, fragte Matt leise.

			„Aber klar“, antwortete die Daa‘murin mit fester Stimme. „Ich fühle, dass er sich verändert hat. Er wird alles daran setzen, sich zu rehabilitieren.“ Ira senkte den Kopf. „Ich übrigens ebenfalls.“

			„Ich mache mir um Hiltesh Sorgen“, sagte Matt. „Sie ist ein einfaches Mädchen, das viel durchmachen musste. Sie wird Hilfe brauchen.“

			„Sobald die Mutanten frei sind und die Zusammenarbeit mit der Stadt funktioniert, wird alles viel leichter. Astaana wird immer rascher lernen. Die nächsten Pilger, die hier ankommen, werden eine wirklich funktionierende Stadt vorfinden. Ich glaube, dass wir gemeinsam etwas ganz Besonderes schaffen können. Ein echtes Ethera.“

			Matt nickte. Er wünschte es sich so sehr. Wie schön wäre es doch zu wissen, dass es einen Ort auf dieser Welt gab, an dem die Lebensbedingungen dauerhaft besser wurden.

			„Ich wünsche euch viel Erfolg“, sagte er.

			Iras Augen blitzten. „Weißt du, was aus Boráan geworden ist?“, fragte sie. „Ich habe keine Ahnung, was während der letzten Jahre außerhalb Astaanas vorgegangen ist.“

			Matt räusperte sich. „Dein Todesrochen ist tot. Samugaars Roboter haben ihn umgebracht. Es tut mir leid, Ira.“

			„Das ist bedauerlich.“ Ira schüttelte den Kopf.

			„Ihr hattet ein besonderes Verhältnis, nicht wahr?“

			„Ja. Aber ich habe ja längst Ersatz. Kir‘iye wird zurückkehren. Die Verletzungen, die wir ihm zugefügt haben, können ihn daran nicht hindern. Astaana wird ihn von allen Einflüssen befreien und ich werde mich um seine Erziehung kümmern.“

			„Und was ist mit …“ Matt war es unangenehm zu fragen, nachdem er Boráans Tod gebeichtet hatte.

			„PROTO?“, beendete Ira den Satz. „Den kannst du gern zurückhaben. Als Grao und ich hier ankamen, haben wir ihn nahe der Pyramide abgestellt. Astaana zeigte kein Interesse daran. Mobilität ist etwas, das die Stadt nicht versteht. Ich bin mir sicher, dass dein Panzer immer noch einsatzbereit ist.“

			„Ich nehme ihn gern zurück“, sagte Matt erleichtert, „und lasse dir als Entschädigung für Boráans Verlust ein anderes Fahrzeug hier, einen Buggy, den ihr mit organischen Rückständen betanken könnt. Im Krater wird er sicherlich noch lange seinen Zweck erfüllen.“

			Sie schwiegen eine Weile. Dann fragte Ira: „Was werdet ihr jetzt tun? Wohin führt euch euer Weg?“

			Matt dachte an die Artefakte. An die Rätsel, die sich ihnen in Hinblick auf die „Schwarzen Philosophen“ stellten. Doch eines stand jetzt über allem: Er wollte zu Rulfan, der hoffentlich nach sechzehn verlorenen Jahren immer noch lebte. „Wir werden nach Schottland reisen“, sagte Matt. „Nach Canduly Castle, zu einem Freund. Und dann … warten neue Aufgaben auf Aruula und mich, denen wir uns stellen müssen.“

			„Du wirst wohl niemals Ruhe finden, Maddrax.“

			Er nickte mit Wehmut im Herzen. „Das ist mein Schicksal.“ Er sah hinauf in den blauen Himmel über Astana. „Oder eine Prüfung.“

			ENDE
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			Liebe Mit-Mutanten!

			Zum letzten Mal gibt sich mit diesen Roman Michael M. Thurner die Ehre. Nachdem er in den letzten Jahren nur noch selten einen MX geschrieben hat, wird er sich in Zukunft auf eigene Projekte (und natürlich PR) konzentrieren. (In seinen eigenen Worten auf http://mmthurner.at nachzulesen, im Beitrag „Ein Abschied“.) Sehr schade, denn wie der vorliegende Band beweist: Schreiben kann der Kerl!

			Darum rühre ich auch noch kurz die Werbetrommel für MMT, dessen düsterer Fantasy-Roman „Der Gottbettler“ als Broschur-Paperback (512 Seiten) und eBook Ende Oktober erschienen ist. Hier der Klappentext:

			Er überzieht die Welt mit Krieg, um ihr den Frieden zu bringen.

			Während die kräuterkundige Terca jeden Tag erneut einen Grund braucht, sich nicht umzubringen, sucht der Krieger Rudynar Pole das Vergessen im Alkohol. Doch der junge Magier Pirmen benötigt sie beide. Denn nur mit ihrer Hilfe kann er die schreckliche Horde des Gottbettlers aufhalten, die eine Stadt nach der anderen erobert und kurz davor ist, die ganze Welt zu beherrschen. Pirmen weiß, dass diese Aufgabe eigentlich unmöglich zu erfüllen ist. Aber nur wenn er Erfolg hat, kann er vielleicht auch seine eigenen Dämonen überwinden.

			Düster, hart und sehr realistisch.

			Wenn ihr also nach diesem Roman an MMT-Entzug leidet, schaut mal in dieses Werk
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			Apropos dieser Roman: Eine Fußnote auf S. 22 weist auf die LKS hin – und um nicht gespoilert zu werden, solltet ihr euch den folgenden Absatz auch erst dann durchlesen!

			Eine Erklärung zu den Mendriten: Dabei handelt es sich um genetisch erschaffene Hydrit-Mensch-Hybriden, die sich nach der Kometenkatastrophe in Sub‘Sisco, dem versunkenen San Francisco, ansiedelten. Sie haben eine menschenähnliche Gestalt, graue Haut und Schwimmflossen zwischen Fingern und Fußzehen. Sie verfügen über eine kombinierte Kiemen-Lungenatmung und sind fähig, die Gedanken von bionetischem Material zu empfangen und es nach ihrem Belieben zu verändern oder zu beeinflussen. Aufgrund der Kreuzung mit Menschen ist diese Gruppe isoliert von der restlichen hydritischen Gesellschaft, die dem Kontakt mit den Oberflächenbewohnern ablehnend gegenüber steht. Auch bei Mendriten wirkt sich der Verzehr von Fleisch und Fisch fatal aus: Er vergrößert ihre Tantrondrüse und löst Aggressionen aus.

			So, jetzt aber zur Leserpost! „Lonestar“ hat mal wieder einen ganzen (von mir leicht gekürzten) Aufsatz zum MX 356 abgeliefert, den ich euch nicht vorenthalten will. Titel: Im All hört dich niemand schreien …

			MX 356 „Fehlfunktion“ mangelt es ganz bestimmt nicht an Referenzen und Ovationen in Hinblick auf Ridley Scotts „Alien“ und anderen populären Sci-Fi-Horror-Filme/Medien. Autor Sascha Vennemann verbeugt sich in seinem Roman tief vor diesen Klassikern und macht (zum Glück!) auch keinen Hehl daraus. Lästernde Zungen könnten jetzt behaupten: „Das ist doch alles nur geklaut!“, aber dem muss ich entgegenhalten: Ja, stimmt schon, vieles ähnelt dem großen Vorbild tatsächlich, dennoch ist die MX-Version eine wunderbare, augenzwinkernde Neufassung des bereits Bekannten. Die Idee an sich, allein auf einem Raumschiff mit einer tödlichen Kreatur eingesperrt zu sein, ist garantiert nicht mehr der Bringer, doch Herr Vennemann schafft es, diesem Gruselrezept fachgerecht die wichtigsten Aspekte abzuzwacken und sie mit den Elementen eines „Buddy-Movies“ anzureichern, denn die spritzigen Konversationen und Frotzeleien zwischen Matt und Aruula haben etwas richtig „Kumpelhaftes“ und entfalten eine launige Dynamik. Das Ergebnis ist eine gut geschriebene Überlebenshorror-Story mit einem bravourös aufgelegten Heldenteam.

			Covertechnisch wird (in der unzensierten Fassung) auch wieder einiges geboten; unnötig zu erwähnen, dass die Qualität von Taylor wieder erste Sahne ist. Die Momentaufnahme spiegelt den Inhalt des Romans perfekt wider: gefangen in der Gefrierkammer, Enge, außerweltliche Beschädigungen, Panik, hilflos einer Gefahr ausgeliefert. Zumindest auf Matt bezogen. Die Freizügigkeit geht vollkommen in Ordnung, Aruulas Brüste sind zwar ziemlich zentral positioniert und vorteilhaft angeleuchtet, aber der Ästhetik des Bildes tut dies keinen Abbruch und wirkt auch nicht „billig“.

			Zur Handlung: Der Leser wird sogleich in die Titelbildszene geworfen, unser Pilot aus der Vergangenheit erwacht geschwächt in einer Cryokapsel und registriert, dass etwas nicht stimmt. Sein Tank ist defekt und droht ihm die Atemluft abzudrehen. Relativ schnell verfällt er in einen Angstzustand und versucht der Kältekammer zu entfliehen … Zu schildern, wie Matt und Aruula in diese lebensbedrohliche Lage geschlittert sind, ist somit Obliegenheit eines Zeitsprungs, der sage und schreibe einige Monate umfasst! Wir werden zurückkatapultiert nach Corkaich, aber nur für einen kurzen Augenblick, dann beschließen unsere Helden, nach Canduly Castle weiterzufliegen. An dieser Stelle sei gesagt, dass ich während des Fluges und überhaupt Zugang zu der Figur des Matthew Drax hatte. Meistens habe ich den nicht, vielleicht weil ich ihn nicht mag oder er mir häufig zu platt vorkommt, aber in diesem Band befand ich mich recht gerne „in seinen Kopf“. Lob an Herrn Vennemann, dass er dieses Glanzstück vollbracht hat, ich habe Matt schon lange nicht mehr als menschlich cool empfunden.

			Beim Hort des Wissens verschafft Matt seiner Gefährtin einen großen Auftritt, der allgemeines Staunen hervorruft. Rulfans Misstrauen, dass es sich nicht um die echte Aruula handeln könnte, wird rasch zerstreut und bald sind alle froh, sie wieder in ihrer Mitte zu wissen. Über der Begegnung leuchtet ein Regenbogen, Zündstoff gibt es nicht. Rulfan ist nicht gekränkt, nimmt alles Erzählte hin und bietet an, den Nano-Ausschalter aufzubewahren. Um nicht dauernd das Artefakt mitschleppen zu müssen, übergibt Matt es ihm. Rulfan und seine Mannen haben sich ja schon als Beschützer des Superior Magtron qualifiziert … mehr oder weniger. Eher weniger.

			Nachdem die Stippvisite beim Familienalbino abgeschlossen ist, möchten Matt und Aruula das südliche Frankreich ansteuern, wo – laut ihrer Karte – das nächste Artefakt harren soll. Doch der Aufbruch verschiebt sich, weil rote Warnlichter am Shuttle aufleuchten und die beiden zu einer Untersuchung der Triebwerke veranlassen. Die telepathisch begabte Kriegerin ist es schließlich, die als Ursache der Störung eine niedliche kleine Zwergbatera entdeckt (putziger Einfall). Aruula tauft das winzige Geschöpf Soloona und nimmt sie mit (sehr schön, süße Tierchen sind oftmals die besten therapeutischen Begleiter). Danach geht‘s endlich los. Elenderweise ist das Artefakt inzwischen verschwunden und unseren beiden Helden dämmert, dass die Karte dringend ein Upgrade benötigt. Aruula beißt also in den sauren Effel und Matt bringt sie abermals in den Orbit zur AKINA. An Bord des Marsschiffes aktualisieren sie ihr Kartenwerk. Um ein größeres Scanspektrum abzudecken, deaktiviert Matt den Autopiloten und setzt ungewollt einen Rückrufbefehl oberster Priorität in Kraft. Alle Bemühungen, den Befehl aufzuheben, schlagen fehl. Zerknirscht fügen sich Air Force Pilot, Barbarin und Zwergbatera in ihr Schicksal und beziehen die Gefrierkammern für die monatelange Reise zum Roten Planeten. Vier Monate vergehen ereignislos, anscheinend … dann wacht Matt auf und der Horror erwartet ihn mit acht haarigen Beinen und einem gierigen, nach Blut dürstenden Stechrüssel. Iiieeeh bäh! Für mich das definitiv unappetitlichste Vieh des Zyklus!

			Ab hier beginnt für Matt eine gut dreißig Seiten währende Monsterhatz. War der Ton der Geschichte zuvor noch ruhig, macht die Spannung hier einen gewaltigen Sprung nach oben. Insbesondere deswegen, weil Matt aufgrund des Kälteschlafs nicht sonderlich fit ist und den Parasiten in seiner Gefährlichkeit unterschätzt. Er stellt sich nicht blöde an, er ist einfach nur erschöpft und macht daher Fehler, die er sonst vielleicht nicht tun würde. Zwischen dem Mann aus der Vergangenheit und der Milbe entwickelt sich ein aufregendes „Katz und Maus-Spiel“, bei dem letzten Endes das Spinnentier Matt überlistet. Dank ihres Lauschsinns hat aber auch Aruula von der Bedrohung Wind bekommen und reißt sich rechtzeitig aus ihrem Dornröschenschlaf, ehe das eklige Ding sie aussaugen kann. Benommen und wacklig auf den Beinen unterstützt sie Matt, auf den sich die Milbe geworfen hat. Durch die telepathische Verbindung weiß sie, dass das Vieh Kälte nicht verträgt, deshalb kommen erst ein Feuerlöscher zum Einsatz und dann ihr Schwert.

			Zwei Tage später haben die Gefährten Matts Wunden soweit kuriert, dass sie wieder die Cryokapseln besteigen können. Dies tun sie aber nicht, ohne vorher noch einmal einen exquisiten, tiefschürfenden Dialog über Karma, die Auffassung, Auswirkungen und Fehlentwicklungen von guten und bösen Taten vergangener und heutiger Zeiten zu führen. Dieses Gespräch rundet den Roman vortrefflich ab, zeigt es doch auf, wie leicht gute Taten üble Folgen haben können und dass das offensichtlich Entzückende und Harmlose (in Gestalt der Zwergbatera), nicht selten etwas hässlich Gefährliches verbergen kann. (Hach, jetzt muss es raus: Wie konntet ihr nur? Die arme, putzige Soloona, warum? Warum?! Sie hat doch niemanden was getan! Wie kann nur aus so einem knuddeligen Tierchen so ein garstiges Siragippendingens werden? Die Welt ist nicht gerecht … *schnief*) Fazit: 8,5 von 10 Alpträumen!

			Danke für diese launige Beurteilung, die vor allem Sascha freut – und mich auch, da ich an den Dialogen mitgeschrieben habe. Wir nehmen uns die Kritik im Forum durchaus zu Herzen und versuchen Matt und auch Aruula in letzter Zeit noch differenzierter zu schildern. Was Soloona angeht: Wir wollten vermeiden, dass Aruula künftig mit einem „Pokémon“ auf der Schulter herumläuft. :-)

			Für diesmal soll’s das gewesen sein; wir lesen uns im nächsten Band wieder, in dem ein gewisser Sepp Nüssli – Leser, die schon länger dabei sind, kennen den toughen Gnom – in einer … etwas ungewöhnlichen Weihnachtsgeschichte auftreten wird. Freut euch drauf! 

			Euer aller Mad Mike

			Kontaktadresse:

			BASTEI LUEBBE GmbH&Co. KG

			Schanzenstraße 6-20

			51063 Köln

			oder per Mail: 

			MADDRAX@bastei.de
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			Ein ganz besonderer MADDRAX-Roman erwartet euch in zwei Wochen – ein Wiedersehen mit Sepp Nüssli! Der Ex-Spion ist im Baltikum als Kurier für den zur Kristianerkirche gehörenden Orden der Niklassianer tätig und soll in dessen Auftrag dem Tsaaren des Zwergstaates Pleskawitza drei Barren Lösegold überbringen. Der Tsaar hat nämlich einen der Geldgeber des Ordens eingekerkert, der angeblich zu einer „blasphemischen Monstrosität“ mutiert sein soll. Doch die Situation gerät außer Kontrolle – und das nicht nur, weil Matt und Aruula Sepps Weg kreuzen …

			Der Kurier der Kristianer

			Ein „etwas anderer“ Weihnachtsroman

			von Ronald M. Hahn
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